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    Die Autorin

  


  
    Mit einer Mutter als Autorin, war vermutlich unvermeidbar, dass ich schon in frühen Jahren meine ersten eigenen kleinen Bücher schreiben würde. Durch ein Auslandsjahr in Washington State, USA fand ich meine Leidenschaft fürs Bloggen und führe seitdem mit viel Liebe meinen eigenen Blog. Durch weitere Reisen ins sonnige Kalifornien, aber auch quer durch Europa fand ich die Liebe zum Reisen. Immer zur Stelle hatte ich dicke Fantasy Schmöker, die mir die Augen zu einer fantastischen Welt öffneten.


    Nach meinem Debutroman Wintermond folgt nun, im Anschluss an mein erfolgreich bestandenes Abitur, der Auftakt der Weißblütig Trilogie: Die Einberufung.


    



    


    Außerdem bei Amazon als Ebook erhältlich:


    Wintermond - der ewige Winter von Mirasweno


    



    


    Für mehr Informationen:


    www.deartally.blogspot.com


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    Für meinen Vater,


    bei dem ich mir immer sicher sein kann, dass


    er jede Wüste für mich durchqueren würde.


    

  


  
    Blühende Wüsten


    


    


    „Der Mensch bringt sogar die Wüsten zum Blühen. Die einzige Wüste, die ihm noch Widerstand bietet, befindet sich in seinem Kopf.“


    


    


    - Ephraim Kishon


    

  


  
    Prolog


    


    


    


    


    - Viele Jahre zuvor… -


    An diesem Tag wehte kein Wind über den Wüsten Maraisahs, keine Wolke wagte es, der Sonne in den Weg zu treten.


    Eine junge Frau und ein kaum älterer Mann knieten gefesselt auf dem staubigen Boden, der Fürst stand triumphierend lächelnd vor ihnen. Endlich würde er dem ein Ende setzen, was all seine Vorfahren nicht geschafft hatten.


    „Noch irgendwelche letzten Worte?“, wollte er wissen, doch er rechnete nicht mit einer Reaktion. Die Beiden hatten eisern geschwiegen, seitdem seine Männer sie gefangen genommen hatten.


    Doch er hatte falsch gedacht. Die junge Frau sah zu ihm auf, ihr langes braunes Haar hing zerzaust über ihre Schultern. „Du wirst es niemals schaffen, den Glauben an uns zu zerstören!“


    Der Fürst schnaubte verächtlich. „Den Glauben an euch haben sie schon seit Jahrhunderten verloren!“ Und mit diesen Worten gab er seinen Männern die Anweisung, das Leben der Beiden zu beenden. Weißes Blut tropfte auf den trockenen Boden Maraisahs. Hier hatte es begonnen und hier würde es auf ewig ein Ende finden.


    Doch dann riss ihn das Geschrei eines Kindes aus seinen Gedanken.
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    - Eljesa -


    Blau. Rot. Braun. Schwarz.


    Mächtige Schlachtrösser tauchten inmitten des Hofes auf. Ich hatte sie schon gehört, bevor Barim in mein Zimmer getreten war und mich aufgefordert hatte, hier zu verweilen und unter keinen Umständen hinunter zu kommen.


    Wir bekamen selten Besuch, vor allem nicht von Blauen auf prächtigen Pferden. Hier draußen war man ziemlich unter sich.


    Ängstlich betrachtete ich das Geschehen von meinem kleinen Fenster aus. Es gab wirklich nicht viel zu sehen, zwei Männer auf großen, schwarzen Pferden, deren prachtvolle, glänzende Mähnen im sanften Wind wehten. Ein weiteres Pferd stand bei ihnen, jedoch befand sich sein Reiter etwas abseits, unterhielt sich mit Barim und Lazar. Einige unserer Männer standen unweit des Geschehens und sahen genau so fasziniert zu, wie ich es gerade tat.


    Auf einmal zupfte etwas an meinem Rock. Wie aus einem Traum erwacht, drehte ich mich um und betrachtete für einen Moment das sich hinter mir erstreckende Zimmer. Es war nicht besonders groß und aufgrund des kleinen Fensters auch nicht besonders hell. Manchmal hatte ich mir gewünscht, ich hätte große Fenster, die mir den Blick über die sich am Horizont erstreckende Wüste erlaubten. Doch hier in Antigua tat man alles, was man konnte, um die Hitze draußen zu halten.


    Erst nach einem kurzen Moment entdeckte ich das kleine Mädchen, das mich mit verängstigen Augen ansah.


    „Mach dir keine Sorgen, Heuschrecke“, entgegnete ich ihr und breitete die Arme aus. Schnell kroch sie zu mir rüber, schmiegte sich in meine Arme. Sie war die Tochter von Barim und Lazar, gerade einmal neun Jahre alt. Ich war, im Gegensatz zu ihr, nicht ihr leibliches Kind. Meine Eltern waren schon vor so langer Zeit gestorben, dass ich mich nicht einmal mehr an sie erinnern konnte. Und auch wenn Barim und Lazar nicht meine wahren Eltern und die kleine Miras nicht meine richtige Schwester war, hatte es sich immer so angefühlt, als wäre ich tatsächlich ein Teil der Familie gewesen. Ich war die große Schwester, die fast erwachsene Tochter.


    „Was wollen die Männer hier?“, hörte ich Miras ängstlich fragen. Sie krallte ihre kleinen Finger in meinen Arm, sah mich mit großen, braunen Augen an. Ihre schulterlangen dunkelbraunen Haare standen in alle Richtungen, vermutlich hatte sie zuvor geschlafen.


    „Das sind die Gesandten des Palastes“, erklärte ich mit belegter Stimme, wandte meinen Kopf wieder zum Fenster, um dem Geschehen auf dem Hof zu folgen.


    „Kommen sie dich holen?“, wollte die Kleine plötzlich wissen, rutschte nervös in meinen Armen hin und her. Sie wusste, dass man mich eines Tages holen würde, so wie man sie in einigen Jahren holen würde.


    „Nein, Heuschrecke, sie kommen, um die Einberufungspapiere zu überbringen“, entgegnete ich leise, es war nur ein Flüstern gegen ihre Haare.


    Würden wir in der Stadt leben, hätten wir sicherlich nicht so viel Angst vor der Einberufung gehabt. Doch hier draußen hörte man nur Gemunkel und Gerüchte darüber, was genau im Palast geschehen würde, obwohl die Einberufung nun schon seit einer geraumen Zeit durchgeführt wurde.


    Die Einberufung fand jedes Jahr im Winter statt. Alle Siebzehnjährigen hatten sich in im Palast in Maraisah zu versammeln, um dort verschiedene Test über sich ergehen zu lassen. Vor allem Bluttests, denn das war es, worauf die gesellschaftlichen Strukturen unseres Volkes aufgebaut waren.


    Es gab vier Sektionen. Die Blaublütigen; die Adeligen unseres Volkes. Sie regierten, verfügten über das Militär, waren die Richter unseres Landes und berieten darüber, was für die Mejrum am besten sei. Die Rotblütigen; die Händler und Kaufmänner, die Lehrer und Ärzte, die höheren Bediensteten der Blaublütigen. Sie hatten natürlich nicht so einen hohen Status wie die Blauen, und doch lebten sie allesamt gut, hatten immer mehr Essen als nötig, konnten sich gute Häuser leisten. Die Braunblütigen; Bauern, Gläubige, Künstler und Musiker, einfache Arbeiter, Soldaten und Pfleger. Als Brauner wurde man sowohl von Blauen als auch von Roten behandelt, als sei man ihrer unwürdig. Und schließlich die Schwarzblütigen; die Barbaren, die gewöhnlich außerhalb der Grenzen lebten. Wurden doch einmal Schwarzblüter innerhalb Maraisahs gefasst, so wurden diese meist versklavt, wenn nicht sogar direkt umgebracht.


    Wir selbst zählten zu den Braunen, lebten als Bauern außerhalb Maraisahs in der Region Antigua. Um innerhalb der Grenzen überhaupt Ackerbau betreiben zu können, hatten die Höchsten schon seit dem Anfang des Bestehens unseres Volkes dicke Wasserrohre von Maraisah nach Antigua und in die anderen Regionen legen lassen, die uns mit frischem Wasser versorgten. Inmitten Maraisahs befand sich die Quelle des Flusses Ritwan, der aus dem Ort inmitten der trockenen Wüste eine Oase gemacht hatte. Nur dank dieses Flusses war es den Mejrum überhaupt möglich, oberhalb des Cocassa-Gebirges zu leben. Und während für den Anbau von Getreide und die Viehzucht meist genügend Wasser da war, mussten wir uns unsere eigenen Rationen streng einteilen. So sah das Leben als Brauner aus, harte Arbeit und wenig Belohnung.


    Es arbeiteten viele Männer auf unserem Hof, die nicht so viel Glück hatten wie Barim und Lazar, die ihren eigenen Hof hatten. Diese Arbeiter lebten entweder in winzig kleinen schäbigen Häusern, die keinen eigenen Wasseranschluss hatten, inmitten der unfruchtbaren Dünen, oder sie kamen aus Maraisah, lebten auf dem Hof, während ihre Familie in der Stadt verbleiben musste.


    „Versprich, dass du zu uns zurück kommst“, murmelte Miras, während ihre kleinen Hände mich näher an sich zogen.


    Natürlich werde ich wiederkommen, Heuschrecke, dachte ich mir, doch es wollte nicht über meine Lippen kommen, denn ich wusste nicht, ob ich dieses Versprechen halten können würde. Hätte ich braunes Blut, wäre es ganz einfach, man würde die Tests an mir durchführen und mich, aufgrund meiner Erfahrungen in der Landwirtschaft, zurück nach Antigua schicken. Da Barim und Lazar nur ein einziges Kind hatten, würde es sicherlich auch kein Problem sein, wieder hierher zurück zu kehren, da sie genug Platz hatten.


    Doch ich wusste nicht, welcher Sektion ich angehörte. Zu oft hatte ich mir mit dem spitzen Brieföffner, den ich in Lazars improvisiertem Büro gefunden hatte, Schnitte zugefügt, um endlich herauszufinden, wohin ich wirklich gehörte. Es konnte ja nicht so schwierig sein. Doch anstelle von Blut, quoll immer nur dünnflüssiger Eiter aus der Wunde. Ich hatte nie aufgegeben, wenn auch das Resultat immer dasselbe blieb. Mittlerweile waren meine Unterarme entstellt von dünnen, weißen Linien, doch noch immer wusste ich nicht, welche Farbe mein Blut hatte.


    War ich vielleicht eine Schwarzblütige? Würde man mich direkt umbringen, noch bevor ich mich von meiner Familie verabschieden konnte? Oder war ich eine Rote? Nein, ich war sicherlich keine Rote, das hätte ich doch gefühlt. Ich war nicht dazu gemacht, um zu unterrichten oder zu handeln oder gar die Blauen zu bedienen. Ich konnte gut mit Tieren umgehen, kochte gerne und hatte flinke Hände beim Nähen und Sticken. Du wirst einmal eine gute Ehefrau abgeben, hatte Lazar damals gesagt, als ich es geschafft hatte, seine durchgelaufenen Socken doch noch einmal zu retten.


    Noch immer starrte ich von meinem Fenster hinunter in den Hof. Der eine Mann übergab Barim die Einberufungspapiere, rief den anderen Männern etwas zu. Die Beiden schienen jedoch nicht zuzuhören, wandten sich ihm nicht einmal zu. Lazar stand neben Barim, trat nun vor und stellte sich schützend zwischen sie und den hochgewachsenen Blauen. Der Fremde hatte dunkles Haar, breite Schultern, trug weiße Kleidung aus Leinen, die ihn von der brennenden Sonne schützen sollte. An seiner Gestik konnte ich erkennen, dass er wütend war. Schließlich wandte er sich ab, stieg auf sein prachtvolles Ross und begab sich wieder zu seinen Begleitern. Ich wollte gerade den Blick abwenden, als er plötzlich seinen Kopf anhob und direkt zu mir hinauf sah.


    Vor Schreck zuckte ich zusammen, hatte er mitbekommen, dass ich sie beobachtet hatte? Man konnte von seinem Gesicht kaum etwas erkennen, da er ein Tuch um seinen Kopf geschlungen hatte. Doch seine Augen waren unbedeckt und betrachteten mich.


    Man würde meinen, ihr Blauen hättet andere Augen als wir Braunen, schoss es mir in den Kopf. Doch es waren ganz gewöhnliche Augen. In einem anderen Leben hätte er sicherlich auch als Brauner durchgehen können.


    Doch dann wandte er sich ab und die drei Männer verschwanden aus meinem Blickfeld.


    


    

  


  
    - Kadeen-


    Sie redeten wieder darüber, wie wichtig die diesjährige Einberufung für die Mejrum sein würde, als Kadeen Boutaje längst aufgehört hatte zuzuhören und seine Aufmerksamkeit den großen Fenstern zu seiner Rechten widmete, die von schweren Vorhängen umrandet wurden. Hinter dem dicken Glas, das alle Hitze abzuschirmen schien, erhob sich die trockene Landschaft, in der Maraisah sich befand. Über den Dächern der naheliegenden Häuser schien die Luft zu flirren. Für einen Moment fragte er sich, wie es wohl den Menschen ging, die dort draußen in der glühenden Hitze arbeiten mussten, doch dann verwarf er den Gedanken wieder.


    Es war eine dieser Ratssitzungen, an denen alle Höchsten der Blauen teilnehmen mussten. Die meisten davon waren ältere Herrschaften, die schon seit Jahrzehnten zu diesen Sitzungen antraten. Kadeen Boutaje war einer der wenigen jungen Mitglieder, denen, aufgrund ihrer fehlenden Erfahrung, ohnehin eher geringfügige Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Wäre er nicht durch seine Abstammung und mit der Freundschaft des Prinzen gesegnet worden, hätte er sich diese Sitzungen auch sparen können.


    Er hatte es seinem Namen zu verdanken, dass er überhaupt teilnehmen durfte und natürlich dem frühzeitigen Tod seiner Eltern. Das war zumindest das, was man ihm bei seiner ersten Ratssitzung gesagt hatte.


    Eigentlich bin ich also gar nicht erwünscht, aber das Gesetz erlaubt es euch auch nicht, mich abzuschieben, hatte er damals bitter gedacht.


    In diesem vollklimatisierten Raum wirkten die Dünen, die am Horizont an das Cocassa-Gebirge grenzten, beinah gemütlich. Doch in seiner Erinnerung wusste er schmerzhaft genau, wie ungemütlich es dort draußen sein konnte, im Gegensatz zu den meisten Anwesenden dieser Sitzung, die sicherlich noch nie einen Fuß außerhalb der inneren Mauern bewegt hatten.


    Der Fürst war wieder einmal nicht aufgetaucht und die Leitung der Diskussion war wie schon so oft zuvor an Prinz Nasire Diwan hängen geblieben. Diwan war ein guter Redner, er brauchte nur wenige Worte, um das Volk von seiner Meinung zu überzeugen, wenn sie denn zuhörten.


    Er würde einmal einen guten Fürsten abgeben, dachte sich Kadeen. Doch wenn es nach dem jetzigen Fürsten ginge, würde das einmal eher später als früher eintreten.


    „Boutaje?“, hörte er plötzlich jemanden sagen. Bei Hofe war es so üblich, sich ohne Anrede nur mit dem Nachnamen anzusprechen, wie er allmählich gelernt hatte. Es war Diwan, der seinen Namen gerufen hatte, welcher ihn nun mit erhobener Augenbraue betrachtete.


    „Verzeiht mir, mein Prinz, könntet Ihr Eure letzten Worte noch einmal wiederholen?“, fragte Kadeen vorsichtig und unterdrückte den plötzlich aufsteigenden Ärger über sich selbst. Er musste aufmerksamer sein, sonst würde man ihm schnell keine Beachtung mehr schenken.


    Und das war es doch, wieso er nach Maraisah gekommen war. Damit seine Stimme Gehör finden würde.


    

  


  
    zwei


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Die Taschen waren bereits gepackt, alles war für meine Abreise nach Maraisah vorbereitet. Barim saß auf meinem kleinen Bett, Miras lang neben ihr, ihre Füße baumelten von der Kante des Bettes hinunter. Sie summte leise ein Kinderlied, das Barim uns beiden früher immer vorgesungen hatte, wenn wir nicht einschlafen konnten. Der Text des Liedes war in mein Gedächtnis eingebrannt, so wie das Alphabet oder die Reihenfolge der Zahlen.


    


    Mitten in dem Dünenland


    Das Volk so stark und prächtig


    Mitten im endlosen Sand


    Die Mejrum, für immer mächtig


    


    Die weiße Quelle schenkt uns Macht


    Sind standhaft gegen jeden Feind


    Denn solang’ die Göttin über uns wacht


    Sind wir für immer vereint.


    


    Barim hatte mir geholfen, meine zwei besten Kleider möglichst platzsparend zu verstauen, so dass ich nicht zu viel Ballast hätte, wenn ich mich auf den Weg nach Maraisah machen würde. Die Stadt lag mindestens einen Tagesmarsch von Antigua entfernt. So langsam wie du läufst, Jesa, brauchst du sicherlich eine Woche, hatte Lazar heute Morgen gesagt.


    Mir machte die bevorstehende Reise etwas Angst. Auch wenn ich mich nicht wirklich verlaufen konnte, da ich einfach nur den Wasserrohren zu folgen hatte, musste ich immerhin darauf achten, mir die Wasservorräte gut einzuteilen und mir meine Haut in der Sonne nicht zu verbrennen.


    Es war mittlerweile früher Nachmittag. Sobald sich der Himmel rot färbte, würde ich aufbrechen und hoffentlich in Maraisah angekommen sein, bevor die Sonne am morgigen Tag ihren Zenit erreichte.


    Je später es wurde, desto mulmiger wurde mir im Magen. Barim und Miras blieben stets bei mir, versuchten mich etwas zu beruhigen. Miras verstand nicht, weshalb ich so nervös war. Auch wenn sie befürchtete, ich würde nicht zurückkommen, schien es ihr trotzdem nicht realistisch, dass es wirklich so sein könnte. Aber im Gegensatz zu ihr wusste Barim, was mir durch den Kopf ging. Sie wusste warum meine Arme vernarbt waren und wieso ich nun verängstigt in meinem Zimmer auf und ab lief.


    Irgendwann war sie aufgestanden und hatte mich und Miras für einen Moment allein gelassen. Ich hatte die Kleine in den Arm genommen, hatte sie an mich gedrückt, als könne ich die Trennung von ihr vermeiden, wenn ich sie nur stark genug festhielt.


    Als Barim wiederkam, überreichte sie mir behutsam eine kleine Tablette. „Gegen die Übelkeit“, raunte sie mir zu und schenkte mir ein liebevolles Lächeln.


    Jeder Blaue oder Rote hätte sicherlich nicht verstanden, wieso mir bei dieser kleinen Geste die Tränen kamen, doch sie verstand es und nahm mich in den Arm. Wir hatten kaum Geld, konnten uns nicht einmal Elektrizität, geschweige denn genügend Wasser leisen und nun überreichte sie mir Medizin, die gegen so etwas Lächerliches wie Übelkeit helfen sollte. Medizin, die wir uns sonst nie hatten leisten können. Es war ein Abschiedsgeschenk, das mir mehr bedeutete, als alles andere. Schnell schluckte ich die Tablette, fühlte augenblicklich, wie ich mich entspannte.


    Viel zu kurz darauf war es Zeit für mich aufzubrechen. Es zerriss mir das Herz, meine kleine Heuschrecke zurück zu lassen, meine liebevollen Zieheltern und mein Zuhause. Doch niemand konnte die Einberufung umgehen. Es war schon so lange eine Tradition gewesen und auch ich konnte dieser nicht entgehen. Somit machte ich mich auf den Weg, drehte mich an der Grenze des Hofes ein letztes Mal um, winkte meiner Familie und zwang mich, mich danach nicht wieder umzudrehen.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Er stand auf der Sonnenterrasse oberhalb des Ostflügels und betrachtete schweigend den Sonnenuntergang. An manchen Tagen gab es so wenig im Palast zu tun, dass er sich hier zurückzog, einfach nur, um in die Ferne zu sehen. Weder Diwan, noch Baligh Hadir verstanden, was ihm daran lag, die trockene, öde Wüste, die sich außerhalb der Mauern Maraisahs erstreckte, zu betrachten.


    An den meisten Tagen war er hier oben allein. Niemand ging freiwillig hinaus, wenn man stattdessen im klimatisierten Gebäude bleiben konnte. Die Hitze außerhalb der Räume und der dicken Fenster war unerträglich, jeder Atemzug fühlte sich an, als würde man Feuer einatmen und innerlich verbrennen.


    Plötzlich nahm Kadeen ein Geräusch neben sich wahr, wie ein Knirschen, feste Schuhsohlen auf feinem Sand. Er entdeckte seine zwei Freunde hinter sich, die ihn genervt ansahen.


    „Ganz toll, Boutaje, wir wollten dich überraschen. Diwan dachte, du würdest vielleicht vor Schreck vom Dach fallen“, meinte Hadir. Er hatte seine schulterlangen, dunklen Haare im Nacken zusammen gebunden. Kadeen hatte sich schon immer gefragt, wieso er sich die Haare nicht einfach abschnitt. Lange Haare waren bei dieser Wärme ineffizient, jedoch schien das noch keinem innerhalb der kühlen Räume aufgefallen zu sein.


    „So schnell stürze ich nicht in den Tod, da müsst ihr euch schon etwas Besseres überlegen“, entgegnete Kadeen ein wenig enttäuscht von der falschen Einschätzung der beiden Männer.


    Diwan stand etwas abseits, betrachtete den Hof vor dem Palast, der an normalen Tagen, dank der unzähligen exotischen Blumen, die dort gepflanzt worden waren, bunt erstrahlte. Riesige Springbrunnen inmitten des Hofes waren nicht nur ein netter Blickfang, sondern dienten den Arbeitern auch dazu, einen Schluck Wasser zu trinken oder hin und wieder ihre Arme abzukühlen. Heute jedoch war der Hof überfüllt von jungen Mejrum, die allesamt für die Einberufung angereist waren. Es waren die Roten und Braunen Maraisahs, die bereits an diesem Abend angekommen waren. Die Einberufenen der anderen Regionen wie Solum, Antigua oder Kiros und was es sonst noch so gab, würden sicherlich morgen eintreffen.


    Er, als Blaublütiger, hatte nie eine Einberufung über sich ergehen lassen müssen, genauso wie alle anderen seiner Sektion. Ihm war seine Stellung allein durch seinen Namen zugeteilt worden, worüber er sehr froh war.


    Die Einberufung war nicht nur ein Bluttest, auch wenn das gemeine Volk es so meinte, es war auch ein Jahr unbezahlte Arbeit zu leisten. Während der Einberufung konnten die jungen Mejrum ihren Beruf auswählen, denn viele der jungen Mejrum arbeiteten in Berufen, die nicht ihren tatsächlichen Fähigkeiten entsprachen. Sie waren einfach durch ihre Eltern oder den Lauf des Lebens in die eine oder andere Richtung gedrängt worden. Nun jedoch hatten sie die Möglichkeit, sich ein Jahr lang in einem völlig anderen Gewerbe ausbilden zu lassen.


    Die Einberufenen wurden für ihre Arbeit zwar nicht entlohnt, hatten aber danach die Möglichkeit, den erlernten Beruf weiterhin auszuführen.


    Die Meisten jedoch würden nach dem Tag der Einberufung vermutlich wieder nach Hause zu ihren Eltern gehen, in den alten Trott verfallen und dieselben Aufgaben verrichten wie zuvor.


    Ihre Eltern, hallte es durch Kadeens Gedanken. Darum beneidete er die Einberufenen, auf die er nun hinabsah. Er stand allein in dieser Welt, er hatte nur sich, musste für sich selbst sorgen.


    „Seht ihr die da vorne?“, rief Hadir plötzlich, zeigte mir dem Finger in die Menge, lächelte teuflisch.


    Kadeen warf ihm einen genervten Blick zu. Mit dem Finger auf eine Gruppe von hunderten Menschen zu zeigen und zu hoffen, alle würden verstehen, von wem die Rede war, war etwas, was Leute immer wieder gerne taten, ohne zu begreifen, wo der Fehler lag.


    „Na, die mit den hellbraunen, glatten Haaren, die Rote, die links vom Brunnen steht“, verbesserte Hadir seine Beschreibung augenblicklich, als er auf Kadeens Blick traf.


    Die beiden anderen Männer schienen sie im selben Moment entdeckt zu haben. Kadeen erkannte, dass sie hübsch war, hübsch genug, um Hadir ein paar nette Tage zu bereiten. Die letzten Jahre war es immer wieder dasselbe gewesen. Hadir tat sein Bestes, um möglichst viele Mädchen nicht nur einer Sektion angehörig, sondern auch noch entehrt zurückzuschicken. Man würde meinen, so etwas würde sich mit der Zeit herumsprechen, jedoch änderte sich nie etwas an seinem Erfolg. Vielleicht wurde den Mädchen bei der Einberufung auch gesagt, dass sie zu einem Blauen nicht Nein sagen durften, dass sie im Dienste der Blauen standen?


    „Viel Erfolg“, raunte Diwan Hadir zu.


    „Welche willst du, mein erhabener Prinz?“, fragte dieser mit einem scherzhaften Lächeln.


    Du Idiot, dachte Kadeen direkt. Beide wussten sie genau, was Diwans Antwort darauf sein würde, beide wussten sie genau, dass man ihn darauf nicht ansprechen sollte.


    „Noch immer keine, Hadir, wann lernst du endlich dazu? Stell dir vor, eine von ihnen würde schwanger werden und dann würde ein Bastard nach mir den Thron besteigen dürfen, nur weil ich es nicht abwarten konnte.“ Er warf ihm einen tadelnden Blick zu. Diwan legte viel Wert auf seine Verpflichtungen gegenüber den Mejrum, das wusste Kadeen. Er war seit seiner Geburt darauf vorbereitet worden, eines Tages über das Volk zu herrschen. Diwan sprach nicht nur die Landessprache Lisam, sondern auch fließend Jarvid, was in Tarranejo gesprochen wurde, sowie Arol, welches in der Region um Narida üblich war.


    Tarranejo war das Land hinter dem Cocassa-Gebirge, welches sich im Südosten erstreckte. Zwischen dem dort lebende Volk der Surrid und den Mejrum bestand seit Jahrzehnten eine Fehde. Worum es dabei genau ging, wusste niemand im Palast so genau, außer wahrscheinlich der Fürst selbst. Im Volksmund hieß es, die Surrid würden die Bauern Maraisahs in den abgelegenen Regionen überfallen, ihre Ernte stehlen, ihre Tiere töten. Wieso sie dies taten, war den meisten ein Rätsel.


    Schwarzblüter, Barbaren nannte man sie. Sie wurden, sobald sie die Wüste um Maraisah betraten, getötet oder versklavt, vor allem, um weitere Surrid davor abzuschrecken, das Land zu betreten.


    „Lasst uns reingehen“, schlug Diwan vor. „Mein Vater wird bald die Eröffnungsrede halten.“ Er hatte sich bereits abgewandt und ging hinüber zu den großen Flügeltüren, die die kühlen Räume von der hier herrschenden Hitze trennten.


    „Wir wollen den neuen Mädchen ja nicht verschwitzt gegenüber stehen, sonst könnten sie es noch wagen, uns abzulehnen“, warf Hadir ein, sah ein letztes Mal zu der Menge hinunter und folgte dem Prinzen.


    „Dich vielleicht, mein Freund, aber ich bezweifle, dass sie sich bei mir die Chance entgehen lassen würden, egal wie ich schwitzen und stinken würde“, entgegnete Kadeen mit einem herausfordernden Lächeln und trat durch die Tür in die kühle Luft, die ihm sofort eine Gänsehaut bereitete.


    Anders als seine Freunde war er nicht verschwitzt, ganz im Gegenteil, die Hitze hatte ihm wie immer ein wohliges Gefühl bereitet, heimisch, beinahe beruhigend. Doch nun war das einzige, was er fühlte, die Kälte, die ihn vollkommen umhüllte.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Ich traf mit der Morgenröte in Maraisah ein. Es war ein langer Weg gewesen und ich war froh, dass ich ihn während der Nacht zurückgelegt hatte. Die kargen Dünen waren kalt geworden, so dass ich schneller gegangen war, als ich es gewöhnlich tat, einfach nur, um mich warm zu halten. Ich hatte gehofft, andere Einberufene aus Antigua auf dem Weg zu treffen, doch leider war ich die einzige geblieben, die zu dieser Zeit entlang der Wasserrohe ging.


    Maraisah tauchte so plötzlich vor mir auf, dass es mich beinah überwältigte. Eine riesige Stadt erstreckte sich inmitten der Wüste, erst sah ich nur die vereinzelten Häuser des äußersten Rings, die, ohne dass sie von einer Stadtmauer umschlossen waren, scheinbar einfach aus dem Wüstensand emporragten. Mit der Zeit geriet ich auf die festgetretenen Straßen des äußersten Rings, der ausschließlich von Braunen bewohnt war. Auch wenn es noch früh morgens war, begegneten mir einige von ihnen auf den Straßen, die mir hilfsbereit den Weg zur Pforte erklärten. Die Häuser waren sehr einfach, meist nur aus dicken Steinen und Lehm erbaut. Der Großteil hatte keine Fenster, sicherlich, da sich kaum jemand hier teures Glas leisten konnte. Anstelle von Türen, hingen lediglich schäbige Vorhänge vor den Durchgängen.


    Ob hier oft eingebrochen wurde?, fragte ich mich. Augenblicklich war ich froh, als Braune in Antigua aufgewachsen zu sein.


    An der Pforte, die sich als riesiges Holztor in der äußersten Mauer herausstellte, wurde ich ziemlich unfreundlich von einem Soldaten empfangen. Ich zeigte meine Einberufungspapiere vor und er ließ mich mürrisch hindurch schreiten.


    Als ich erkannte, was mich hinter der Mauer erwartete, erstarrte ich für einen Moment. Es war offensichtlich, dass hier ausschließlich Rote lebten. Der mittlere Ring erstreckte sich vor mir mit seinen ordentlich gepflasterten Straßen und großen Häusern mit echten Glasfenstern und Türen. Die Gebäude waren allesamt in besserer Verfassung, als die Häuser im äußeren Ring oder gar die Bauernhöfe in Antigua. Sie hatten mehrere Stockwerke, waren aufwendig von außen verziert und in bunten Farben angestrichen. In den Blumenkästen vor den Fenstern waren Blumen gepflanzt und ich konnte sogar feine Gardinen hinter den Scheiben erkennen. Es war kaum jemand unterwegs, nur vereinzelt lief mir jemand über den Weg, der mich misstrauisch ansah. Kein Wunder, immerhin trug ich über meinem knöchellangen, weißen Leinenkleid eine braune Schürze, die mich als das identifizierte, was ich war. Eine Braune.


    Es war ein Gesetz der Mejrum, immer ein Kleidungstück zu tragen, anhand dessen Farbe andere sofort erkennen konnten, welcher Sektion man angehörte. Nur für Blaue galt diese Regel nicht, immerhin waren sie diejenigen, die die Gesetze machten und sie fanden es sicherlich lächerlich, nur Blau tragen zu dürfen. Für uns andere galt das natürlich nicht. Die Leute, die mir im mittleren Ring entgegen kamen, trugen allesamt Rot. Eine Frau trug ein langes, beiges Kleid über einer roten Bluse, der Mann trug eine rote Weste. Als ich den Mann, so freundlich wie es mir zu dieser Uhrzeit möglich war, fragte, wie ich zur nächsten Pforte gelangen würde, zeigte er nur verärgert in Richtung Norden und wandte sich dann wieder ab. Elendes braunes Pack, hatte ich ihn noch sagen hören.


    Auch an der nächsten Pforte war es wieder dasselbe Spiel. Ich zeigte meine Einberufungspapiere vor, erklärte woher ich kam und wer ich war. Dieses Mal war jedoch die Mauer sehr viel höher als die erste, vor der ich gestanden hatte. Dahinter befand sich der innere Ring, in dessen Mitte sich der Palast erstreckte. Die Häuser waren erschreckend modern, bestanden größtenteils aus Glas, in dem sich die leichte Morgensonne spiegelte und sie waren mindestens fünf Stockwerke hoch. Zwischen ihnen entdeckte ich die altmodischen, bunten Zwiebeltürme des Palastes, die in einem starken Kontrast zum restlichen Bild des innersten Rings standen. Schnell lief ich die verlassenen Straßen entlang in Richtung der Türme, die vor mir immer größer wurden. Ohne, dass ich durch eine weitere Pforte gehen musste, fand ich mich nach einer Weile auf dem Hof vor dem Palast wieder. Auch hier schien alles verlassen zu sein, anscheinend zierte es sich nicht für Blaue vor dem ersten Hahnenschrei aufzustehen.


    Fasziniert betrachtete ich die endlosen Blumenbete, die sich vor mir erstreckten. Mehrere Springbrunnen ragten in der Mitte des Hofes empor, aufwendige Statuen ragten aus ihnen heraus. Im Abstand von fünf Metern waren Laternen an beiden Seiten des Brunnens in Richtung des Palastes angebracht, die noch immer erleuchtet waren, auch wenn der Himmel bereits heller wurde.


    Das sind ja Glühbirnen, fiel mir auf, als ich näher an eine Laterne herantrat. In Antigua hatten wir keinen Strom und selbst wenn wir die Anschlüsse gehabt hätten, hätte sicherlich niemand das Geld gehabt, diesen zu bezahlen. Noch immer fasziniert betrachtete ich das Innere der Laterne, als plötzlich jemand neben mich trat.


    „Kann ich dir helfen“, fragte er mit rauer Stimme. Es war ein Mann, etwa Ende Dreißig, hätte ich anhand der leichten Fältchen um seine Augen und seinen Mund geschätzt. Erst nachdem ich sein Gesicht ausgiebig betrachtet hatte, fiel mir die Waffe in seiner Hand auf und ich schreckte zurück.


    „Keine Angst, Mädchen. Ich bin bloß einer der Wachmänner“, erklärte er mit einem freundlichen Lächeln. „Du bist sicherlich für die Einberufung hier? Komm, lass mich dir den Weg zeigen.“


    Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er voraus in Richtung des Palastes, entlang der Laternen. Er war also ein Wachmann? Braune waren Soldaten, also musste er ein Brauner sein, wenn auch wahrscheinlich einer aus gutem Hause, wenn er für den Palast arbeiten durfte. Trotz allem war er aber genau so freundlich wie alle Braunen.


    Schließlich führte der Mann mich in einen großen Saal innerhalb des Palastes, der bereits von anderen Einberufenen überfüllt war. Sie saßen auf den Stühlen und unterhielten sich, manche schliefen auf dem Boden, andere liefen wie wild umher. Ich suchte mir einen freien Platz, um mich zu setzen und sackte augenblicklich erschöpft zusammen. Langsam packte ich mir etwas zu Essen aus, das ich als Proviant dabei gehabt, aber noch nicht gegessen hatte.


    „Unglaublich, dass sie uns mit den Braunen zusammen in einem Raum versauern lassen“, hörte ich eine leicht nasale Frauenstimme sagen. Sie machte nicht einmal die Anstalten, zu flüstern. Neugierig sah ich mich um, erkannte zu wem die Stimme gehörte. Es war ein Mädchen mit dunkelblonden, hochgesteckten Haaren, das ein prachtvolles, dunkelrotes Kleid trug. Sie gestikulierte wie wild mit ihren Armen, schien ganz offensichtlich nicht begeistert von der Situation zu sein. „Wenn mein Vater herausfindet, was sie uns hier zumuten, wird er nicht erfreut sein“, fügte sie mit einem drohenden Unterton hinzu.


    Ich war im Gegensatz zu ihr dankbar. Allein dafür, dass ich endlich sitzen konnte. Ich wollte dem Gespräch noch etwas zuhören, doch schon wenige Augenblicke später fielen meine Augen zu und ohne dass ich es verhindern konnte, fiel ich in einen tiefen, erschöpften Schlaf.


    


    

  


  
    - Zarif -


    „Unglaublich, dass sie uns mit den Braunen zusammen in einem Raum versauern lassen“, hörte er erneut ihre viel zu laute Stimme durch den Saal hallen.


    Zarif Kahil schlug genervt die Augen auf. Er hatte versucht ein wenig zu schlafen, doch es war ihm auf Grund der sich ständig über alles beschwerenden Roten nicht gelungen. Er wusste ganz genau wer sie war, wusste, dass sie dachte, sie wäre zu gut für eine solche Behandlung. Sicherlich dachte sie auch, sie wäre besser als die meisten Roten hier, nur weil ihr Vater viel Geld hatte.


    Doch nun saßen sie alle im selben Boot. Egal ob Braun, ob Rot, ob Blau, sie waren nun alle gemeinsam in diesem Ring, tranken dasselbe Wasser und atmeten dieselbe Luft.


    Zarif selbst kam aus dem äußeren Ring, war in einem kleinen Lehmhaus ohne Fenster aufgewachsen. Seine Eltern waren Gläubige, die in der südlichen Kirche im mittleren Ring predigten. Somit kannte er sich im mittleren Ring gut aus, war an die kühleren Räume und die gepflasterten Straßen gewöhnt. Er kannte die Namen und Gesichter vieler Roter, die in diesem Teil des mittleren Rings lebten, auch wenn niemand ihn zu kennen schien.


    Im Gegensatz zu den meisten hier, hatte er die Einberufung bereits sehnlich erwartet. Sie war seine Chance, denn er wollte nicht, wie sein Vater, ein Leben lang vor reichen Roten von einem liebenden Gott predigen, der sich um alle seine Kinder kümmerte, nur um dann abends doch wieder mit leerem Magen ins Bett gehen zu müssen.


    Zarif hatte schon immer Krankenpfleger werden wollen, den Leidenden helfen, Gutes tun. Auch wenn er als Pfleger nicht so viel erreichen könnte, wie die Roten, die sich zu Ärzten ausbilden ließen, würde er doch etwas Gutes an seine Mitmenschen weitergeben können, anstatt, wie sein Vater, nur darüber erzählen zu können.


    Und genau deswegen war er hier, um den Menschen zu helfen, die von der Ungerechtigkeit, die in Maraisah herrschte, genauso betroffen waren, wie er selbst es war. Daher versuchte er die Stimme der Roten auszublenden und noch ein bisschen zu ruhen bevor es losgehen würde.


    

  


  
    drei


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Ich schreckte hoch, als mich plötzlich jemand meine Schulter berührte. Überrascht riss ich die Augen auf und sah ich mich in dem großen Saal um. Dem Licht nach zu urteilen, war es bereits kurz vor Mittag. Alle waren in Bewegung, es schien loszugehen.


    Neben mir erkannte ich die Person, die mich geweckt hatte. Ein großes, schlankes Mädchen sah auf mich herunter. Ihre hellbraunen Haare waren zu einem Zopf geflochten, der nun neben ihrer Schulter hinunter hing. Ihre grünen Augen blitzten auf, als sie mich freundlich anlächelte.


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich hatte Angst, du würdest deinen Aufruf verpassen“, erklärte sie mir.


    Noch immer etwas benommen rappelte ich mich auf. „Nein, nein, nicht schlimm. Danke…“, murmelte ich und blieb plötzlich mit dem Blick an ihrem langen, roten Rock hängen, der ihr bis zur Taille reichte und dort über einer weißen Bluse endete. „Oh“, stieß ich überrascht aus.


    „Was?“, fragte sie erschrocken und sah an sich hinunter. Vermutlich hatte sie gedacht, irgendwas mit ihrer Kleidung stimmte nicht, was jedoch lächerlich war. Alles saß perfekt.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass du eine Rote bist“, erklärte ich etwas eingeschüchtert. Verlegen sammelte ich meine wenigen Sachen ein, die ich neben mir auf dem Boden abgelegt hatte, bevor ich eingeschlafen war. Es war das erste Mal, dass ich mit einer Roten von Angesicht zu Angesicht sprach, ohne, dass ich abwertend angestarrt wurde.


    „Und das aus dem Munde einer Braunen. Ich dachte, nur Rote und Blaue würden so viele Vorurteile haben“, gab sie von sich, doch ihr Lächeln verschwand selbst jetzt nicht.


    „Das ist es ja, du bist viel zu freundlich zu mir“, entgegnete ich etwas eingeschüchtert und wartete auf ihre Reaktion. Ich fragte mich, ob sie nun ihr fehlerhaftes Verhalten erkennen würde und sich lieber zu den anderen Roten gesellen würde, die genauso schlecht über uns Braune dachten, wie ich vermutete.


    Stattdessen warf sie mir nur einen verwunderten Blick zu. „Es hat sich noch nie jemand bei mir beschwert, weil ich zu freundlich gewesen bin. Du hast ein falsches Bild von Roten, wir sind nicht alle so“, erzählte sie mit einem Lächeln. „Ich heiße übrigens Chayme Bassima. Vielleicht begegnet man sich ja noch einmal.“


    „Eljesa Tierra“, stellte ich mich vor. Sie warf mir noch ein flüchtiges Lächeln zu und bevor ich noch irgendetwas erwähnen konnte, war sie auch schon zwischen den anderen Menschen verschwunden.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Das kleine Mädchen mit den dunkelbraunen Augen, die beinahe schwarz erschienen waren, hatte sie daran erinnert, weshalb sie hier war.


    Als es plötzlich losging und sie anfingen, die Namen aufzurufen, hatte sie es nicht übers Herz gebracht, das Mädchen weiter schlafen zu lassen. Niemand hatte sie geweckt, niemand hatte sich um sie gekümmert. Also war sie zu ihr rüber gegangen, um sie zu wecken.


    Als Tochter eines bedeutenden Arztes aus Maraisah, war sie mit dem Glauben aufgewachsen, man solle allen Menschen helfen. Ihr Vater war ein guter Mensch, genauso wie ihre Mutter. Chayme liebte beide sehr dafür, dass sie sie in den letzten Monaten unterstützt hatten und hoffte wirklich, dass sie ihre Entscheidung verstehen würden.


    Ihre Eltern wussten, dass sie nie in die Fußstapfen ihres Vaters hatte treten wollen, aber sie hatten sicherlich vermutet, dass sie bald zurückkehren würde, um die Zeit in der Praxis ihres Vaters zu überbrücken, bis sie heiraten würde.


    Sie hatten ihr sogar schon einen jungen Mann ausgesucht, den Nachbarssohn Lunoz, der ihre Vergangenheit kannte und trotzdem eingewilligt hatte, sie zur Frau zu nehmen.


    Doch das konnte sie nicht, das wollte sie nicht. Daher würde sie nicht nach Hause zurückkehren, auch wenn es ihr das Herz brach. Denn ihre Geschichte war nicht etwas, was ein Mann zu akzeptieren hatte, wenn er sie heiraten wollte. Ihre Geschichte war noch nicht einmal vollkommen geschrieben.


    „Chayme Bassima!“, rief eine Frau mit hochgesteckten Haaren und einer dezenten Brille am anderen Ende des Saals.


    Angestrengt kämpfte sich Chayme durch die Menge. Sie war zu groß, um einfach durch die Arme der vielen gedrängt stehenden Fremden her zu schlüpfen, daher musste sie jeden zur Seite schieben, bevor sie passieren konnte.


    Als sie endlich angekommen war, warf ihr die Frau einen missmutigen Blick zu.


    „Folgen!“, forderte sie Chayme auf, welche ohne Widerrede gehorchte.


    Bloß keinen Fehler machen, ermahnte sie sich selbst, während sie der Frau hinterher trottete. Sie wurde aus dem Saal hinaus geführt, in einen schmalen Flur, der an jeder Seite Türen hatte. Nach einem kurzen Marsch traten sie durch eine der Türen in einen kleinen, dahinter liegenden Raum, der offensichtlich ein leerstehendes Schlafzimmer war. Chayme hatte sich zuvor mit der Architektur des Palastes auseinandergesetzt und wusste, dass es sich bei diesen Zimmern um die der Angestellten handelte. Die Einrichtung bestand aus einem schmalen Bett und einer Kommode, nichts Besonderes, aber es reichte sicherlich zum Leben. Die Wände waren weiß, aber sie wusste aus Erzählungen, dass die Angestellten ihre Wände streichen und das Zimmer so dekorieren durften, wie sie es wollten, solange sie es, wenn sie das Schloss verließen, wieder in den Urzustand zurück brachten.


    „Setz dich, damit ich dir Blut abnehmen kann.“


    Chayme folgte den Anweisungen ruhig, schob ihren Ärmel hoch, entblößte ihren blassen Arm. Ich war noch nie so unnatürlich blass, bemerkte sie traurig. Vielleicht ist das alles doch zu viel für mich. Aber ich werde stark sein, ich muss stark sein.


    Noch bevor sie überhaupt bemerkte, dass die Frau eine Spritze präpariert hatte, steckte diese bereits in ihrer Vene. Der Schmerz des Einstichs ließ sie zusammenzucken, doch im nächsten Moment saß sie wieder teilnahmslos da.


    Die Frau zog den Kolben der Spritze nach oben, so dass etwas von ihrem Blut in den Hohlraum gelangte, dann wurde die Nadel auch schon wieder entfernt. Chayme beobachtete, wie die Frau ihr Blut auf einem der Teststreifen verteilte. Sie kannte das Verfahren nur allzu gut von ihrem Vater, der zuvor auch schon häufiger bei der Einberufung mitgeholfen hatte. Dieses Jahr hatte er sich aber glücklicherweise nicht freiwillig gemeldet.


    „Glückwunsch, Rot“, verkündete die Frau emotionslos. Auch für Chayme war es keine große Überraschung. „Nun gut, dann lass mal hören, Kindchen. Nimmst du den Beruf deines Vaters an?“


    Sie zögerte einen Moment. Jetzt würde es endgültig sein. „Nein!“


    „Nein?“, wiederholte die Frau ungläubig und murmelte leise etwas vor sich hin. Konzentriert betrachtete sie die Papiere vor sich. „Deine Ausbildung würde ausreichen, um Lehrerin zu werden…“


    „Ich will für den Palast arbeiten“, verkündete sie schließlich und versuchte so sicher wie möglich zu klingen.


    „Soso“, war das einzige, was die Frau von sich gab, während sie auf den Zetteln etwas aufschrieb. „Ich habe es vermerkt. Deine endgültige Einteilung wird dir mit den anderen heute Abend verkündet.“


    Und damit wurde sie wieder hinaus geschickt, zurück in den Saal mit all den anderen Einberufenen. Sie wusste, dass nicht immer ein Berufswechsel möglich war, auch wenn es der ausdrückliche Wunsch eines Einberufenen war. Doch sie hoffte inständig, dass es in ihrem Falle funktionieren würde.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Es dauerte Stunden, bis sie endlich meinen Namen aufriefen, und das, obwohl mehr als zehn Ärzte parallel die Untersuchungen durchführten, wie ich gehört hatte. Wahrscheinlich waren sie erst alphabetisch durch alle Roten gegangen, bevor sie mit den Braunen anfingen. So war es doch hier: Blau, Rot, Braun, Schwarz.


    Ich folgte einem kleinen Mann mit einem dicken Bauch durch den Saal und einen engen Flur in ein kleines Zimmer. Ich hörte, wie er mir das Vorgehen erklärte, doch ich nahm es kaum war. Meine Aufregung war unbeschreiblich. Was würde wohl passieren? Würden sie so oft mit der Nadel zustechen, bis endlich farbiges Blut aus meinen Adern austreten würde? Und was, wenn gar kein Blut kommen würde? Würden sie mich dann verbannen?


    Man forderte mich auf, mich auf dem Bett hinzusetzen, dann bereitete der Mann eine Spritze vor, stellte sich direkt vor mich. Ein letztes Mal betrachtete er mich prüfend, als würde er spüren, was ich gerade durch machte.


    Doch dann stach er zu, zog die Spritze aus, so dass Blut in ihren Hohlraum fließen sollte. Und das tat es. Verwirrte starrte ich auf die Spritze, er hatte sicherlich nicht tiefer zugestochen, als ich es damals getan hatte. War ich wirklich zu blöd gewesen, um die richtige Stelle zu erwischen? Es hatte wirklich funktioniert, man würde mich nicht verbannen, sie konnten mein Blut bestimmten.


    In der Spritze sah die Flüssigkeit dunkel aus, weder blau, noch rot, noch braun.


    Was, wenn es schwarz ist?, schoss es mir im nächsten Moment in den Kopf. Die Gewissheit, schwarzes Blut zu haben, wäre noch viel schlimmer, als meine bisherigen Zweifel bezüglich der Farbe meines Blutes.


    Was, wenn es wirklich schwarz ist?, wiederholte ich meine Frage immer wieder in Gedanken. Von Moment zu Moment wurde meine Panik größer, am liebsten wäre ich aufgestanden und rausgerannt. Raus aus dem Palast, aus der Stadt, einfach nur so weit weg wie möglich.


    Der Mann hatte sich an einem kleinen Streifen zu schaffen gemacht, beobachtete diesen für einen Moment, bevor er sich wieder zu mir wandte. Er sah genauso verwirrt aus, wie ich mich fühlte, was mein Gefühlschaos auch nicht besser machte.


    „Rot“, stieß er schließlich gepresst hervor.


    „Was?“, meinte ich lediglich ungläubig. Das konnte nicht sein. Doch, natürlich konnte es sein, jedoch hatte ich gehofft, dass es nicht so sein würde. Rot. Ich war eine Rote. Und ich würde Miras und Barim und Lazar nie wieder sehen. Tränen schossen mir in die Augen, doch ich versuchte sie zurück zu halten, blickte hilfesuchend nach oben.


    „Nun gut, das kommt vor mein Kind, keine Sorge“, erklärte der untersetzte Arzt und wühlte in den Papieren herum, die sich nun in seinen Händen befanden. „Ah, ich verstehe, du bist eine Waise, wurdest von Braunen aufgenommen. Das macht dann wohl Sinn. Nur, wieso man nicht zuvor dein Blut bestimmte, ist mir ein Rätsel. Dann bleibt die Drecksarbeit wohl an mir hängen.“ Er setzte sich neben mir auf das Bett, ich fühlte, wie die Matratze unter ihm nachgab. „Du bist nicht gebildet genug, um Ärztin oder Lehrerin zu werden und ihr Braunen habt einfach eine zu gute Seele, um Händler zu werden. Also kann ich dich wirklich nur einem zuordnen, Kindchen.“


    Ich kannte die Einteilung der Berufe genau, so wie jeder andere Mejrum. Doch in diesem Moment war ich viel zu überfordert, als dass mir der weitere Beruf der Roten einfiel, den er zuvor nicht genannt hatte. Viel zu sehr konzentrierte ich mich darauf, nicht zu weinen.


    Nicht nur dass ich nie mehr nach Hause zurückkehren würde, ich war niemals auf so ein Leben vorbereitet worden. Ich hatte keine passende Kleidung, kannte die Umgangsformen nicht. Nichts von dem hier war das, was ich mir für mein weiteres Leben vorgestellt hatte. Würde ich selbst im mittleren Ring nicht immer für alle nur die Braune bleiben? Würde ich hier jemals glücklich werden können?


    „Ich teile dich den Angestellten des Hofes zu“, erklärte der Arzt schließlich bestimmt. Als er meinem fragenden Blick begegnete, fügte er schnell hinzu: „Du wirst hier als Hofdame arbeiten. Keine Sorge, Kindchen, alles was du tun musst, ist den Gästen behilflich und gelegentlich bei Veranstaltungen anwesend zu sein. Du wirst keine einfache Dienerin sein, mach dir da mal keine Gedanken drüber, dafür haben wir einige Braune bei Hofe. Somit kommen dir nur leichte Aufgaben zu, das solltest du schaffen können.“


    Das sollte ich schaffen können, wiederholte ich seine Worte noch einmal und hoffte, sie auch glauben zu können, doch ich scheiterte kläglich.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Wie Ameisen tummelten sich die Einberufenen im großen Empfangssaal. Zum Glück waren alle zu sehr mit dem beschäftigt, was ihnen nun bevorstand, als dass sie ihre Umgebung genauer betrachteten und die Galerie bemerken würden, auf der er sich befand.


    Wie immer war er mit Diwan und Hadir zusammen. Und gerade diskutierten sie darüber, ob Diwan dieses Jahr endlich auch einmal eine der Hofdamen beglücken würde.


    Pure Verschwendung, hatte Hadir dem Prinzen vorgeworfen.


    „All das“, währenddessen deutete er mit beiden Händen anklagend auf den Mann vor sich, „für nur ein Mädchen aufzusparen.“


    Kadeen Boutaje wusste, worum es Hadir wirklich ging. Seit Jahren musste er sich nun schon die moralischen Reden des Prinzen anhören, doch würde er den Prinzen endlich dazu bringen, selbst den gleichen Fehler zu machen, könnte er dies Hadir nicht mehr vorhalten.


    „Boutaje, sag du doch auch mal etwas!“, forderte Hadir seinen Freund auf. „Es ist doch auch in deinem Interesse!“


    Kadeen warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Du irrst dich. Denn der Unterschied zwischen mir und dir ist, dass wir beide unmoralische Dinge tun, du dich jedoch dafür schämst und ich mich nicht.“


    „Wäre es nicht eine Genugtuung, endlich den Prinzen mit dem eisernen Keuschheitsgürtel auf die böse Seite zu uns zu holen?“, wollte Hadir mit einer dramatischen Geste wissen, die sein Gerede noch schwachsinniger erschienen ließ, wie Kadeen bemerkte.


    Er schüttelte nur entsetzt den Kopf. „Denkst du eigentlich nie mit? Je weniger Mädchen Prinz Eisengürtel für sich beansprucht, desto mehr bleiben für uns übrig. Außerdem dürfen sie zu ihm gar nicht nein sagen, immerhin ist der der verdammte Prinz“, erklärte Kadeen und schenkte seinen Freunden ein charmantes Lächeln. „Also würde das dann im Endeffekt für dich nur von Nachteil sein.“


    „Und für dich“, fügte Diwan hinzu, doch er wurde direkt von Kadeens Blick zum Schweigen gebracht.


    „Du solltest nie Fürst dieses Landes werden, wenn du solchen Irrglauben verbreitest. Hast du je mitbekommen, dass zu mir eine Nein gesagt hat?“, fragte Kadeen gereizt, auch wenn er wusste, dass die beiden anderen Männer im nächsten Moment über seine Behauptung lachen würden.


    „Überschätz dich mal nicht selbst“, raunte ihm der Prinz zu und wandte sich mit diesen Worten ab, um die Galerie zu verlassen. Hadir folgte ihm, warf jedoch Kadeen noch einen kurzen Blick zu und verabschiedete sich mit einem Nicken.


    Kadeen verweilte noch etwas auf der Balustrade, beobachtete das Treiben unter sich. Solange meine Selbstüberschätzung das einzige ist, worum sich der Prinz sorgt, mache ich wohl alles richtig, stellte er zufrieden fest. Sein Blick schweifte über die Menge, die nun allmählich kleiner wurde. Nur die Wenigen, die noch auf ihre endgültige Zuteilung warteten, waren noch da. Sein Blick blieb an einer Gruppe Mädchen hängen, die ihn allesamt anstarrten. Er sah, wie sie etwas zueinander sagten, ihm dann zuwinkten und schließlich anfingen zu kichern.


    Von wegen Selbstüberschätzung, dachte er selbstgerecht und winkte den Mädchen flüchtig zurück. Noch bevor er sich abwendete, um die Galerie zu verlassen, nahm er abermals das hysterischere Kichern war.


    Gedankenverloren wanderte er durch eine Tür, die ihn in einen der Flure führte. Er kannte den Palast in- und auswendig, seine Füße trugen ihn wie von selbst durch die langen Gänge, vorbei an prachtvollen Gemälden und Wandteppichen, zurück auf die Dachterrasse. Wie immer zog ihn der Blick auf den Horizont an, gab ihm Ruhe und Frieden.


    Er ließ sich auf einer der Holzbänke, die mit dicken Kissen gepolstert waren, nieder und schloss die Augen. Es war so ruhig, er bildete sich ein, das Flirren der Hitze förmlich hören zu können.


    Nein, das hier würden die anderen sicherlich nie verstehen können. Seine Liebe zur Hitze, zur Ferne, zur Stille. So etwas würden Blaublüter nie verstehen, dem war er sich sicher.
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    - Eljesa -


    Hofdame. Rot. Hofdame. Rot…


    Die Worte schlichen so unaufhaltsam durch meine Gedanken, wie sich der Nebel an einem kalten Morgen über den Feldern Antiguas ausgebreitet hatte. Nie würde mein Leben je wieder das sein, was es einmal gewesen war. Ich hatte alles verloren und keine Ahnung, was nun vor mir liegen würde. Ich fühlte mich einfach nur unendlich einsam.


    Man hatte mich in einen weiteren Saal geschickt, der viel kleiner war, als der, in dem ich mich zuvor mit all den anderen Einberufenen befunden hatte. Es standen einige Tische und Stühle bereit, die ich dankbar nutzte, um mich hinzusetzen.


    Nach und nach trafen weitere Einberufene ein. Es waren jedoch alles nur Mädchen, wie ich schnell bemerkte. Die meisten von ihnen waren groß, hatten die perfekte Figur und meist auch volle, lange Haare. Mir wurde schnell klar, nach welchen Kriterien die neuen Hofdamen des Schlosses ausgewählt wurden.


    Erschrocken starrte ich das Mädchen an, das nun in den Raum zu uns trat. Es handelte sich um die Rote, die zuvor so hochmütig verkündete hatte, was sie davon hielt, mit Braunen in einem Raum sein zu müssen. Sie ging zu zwei anderen Mädchen hinüber, schien ihnen irgendetwas zu berichten, als ihr Blick auf meinen traf. Unaufhaltsam zuckte ich zusammen, ihre Augen verengten sich und sie trennte sich von den Mädchen, um auf mich zuzukommen.


    „Du bist hier falsch!“, verkündete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Ich betrachtete sie für einen Moment, sah mir ihr Gesicht genau an. Ihre blonden Haare umhüllten es weich, jedoch schien die Farbe zu hell für ihren Typ zu sein. Ihre Augen waren auf mich fixiert, starrten vollkommen böswillig auf mich herab.


    „Ich wurde den Hofdamen zugeteilt“, war das einzige was ich heraus brachte. Ich wünschte, sie würde mich einfach in Ruhe lassen. Wenn das die Menschen waren, mit denen ich in Zukunft zu tun haben sollte, hätte ich es bevorzug, aus der Stadt verbannt worden zu sein.


    „Man macht keine dreckigen Braunen zu Hofdamen, Dummerchen. Steh auf und geh!“, forderte sie mich auf, machte eine Handbewegung zur Tür hin, um ihre Aussage noch einmal zu unterstreichen.


    Verängstigt sah ich mich im Raum um, hoffte, jemand würde mir zu Hilfe kommen, doch niemand beachtete uns. „Ich bin eine Rote, auch wenn ich als Braune aufwuchs“, erklärte ich ihr. „Zumindest haben das die Tests ergeben.“


    „Ach wirklich?“, gab sie zweifelnd von sich, warf mir noch einen verachtenden Blick zu und wandte sich schließlich ab, wofür ich ihr unendlich dankbar war.


    Kaum einen Augenblick später trat eine ältere Frau in den Raum, ihre Haare waren beinahe schwarz, etwa kinnlang. Sie trug ein dünnes, beiges Leinenkleid, das bis zur Mitte ihrer Wade reichte. Darüber trug sie eine rote Stickjacke, die mit einem Namensschild versehen war. Erst als sie kurz vor meinem Tisch stehen blieb, konnte ich erkennen, was darauf stand: Karia Nashar.


    „Nun gut, sind nun alle anwesend?“, rief sie laut durch den Raum. Als niemand etwas antwortete, fuhr sie fort: „Mein Name ist Nashar, im Palast redet man sich einzig mit dem Nachnamen an, also gewöhnt euch bitte daran. Wir werden euch nun auf euren Arbeitseinstieg vorbereiten. Ihr werdet am öffentlichen Leben des Palastes teilnehmen, werdet somit sichtbar für Blaublüter sein, daher ist euer Aussehen besonders wichtig. Wenn wir hier fertig sind, werde ich euch in die Hände von Marijl geben, welcher euch für euer neues Leben auch äußerlich vorbereiten wird.“


    Als sie den Namen Marijl erwähnte, hüpften einige der Mädchen plötzlich auf und klatschten vor Begeisterung in die Hände. Wahrscheinlich war diese Person innerhalb Maraisahs bekannt, jedoch hatte man in Antigua seinen Namen nie zuvor erwähnt.


    „Dann beginnen wir“, verkündete Nashar. „Ich rufe euch jetzt einzeln auf, ihr kommt zu mir und ich überreiche euch ein Paket. Darin befindet sich eure Dienstkleidung, ihr werdet im Laufe der Tage noch weitere bekommen, die hier ist nur für den Anfang. Dann geht ihr bitte durch die Tür links von euch, zieht euch um und wartet dort auf Marijl. Verstanden?“


    Auf ihre Frage hin ging ein leises Raunen durch den Raum. Als ich zu den anderen sah, bemerkte ich, dass wir nur noch eine Hand voll Mädchen waren. Neun, um genau zu sein.


    „Gut“, entgegnete Nashar zufrieden. „Die erste ist Chayme Bassima.“ Sie sah fragend in die Menge. Keiner rührte sich. „Bassima?“, wiederholte sie den Namen noch einmal, diesmal merklich genervt.


    Bassima, hallte es mir durch meinen Kopf. Ich kannte den Namen. Er gehörte zu dem Mädchen, dass mich heute Morgen geweckt hatte. Augenblicklich verbesserte sich meine Stimmung. Sie würde auch eine der Hofdamen sein. Das war förmlich ein Lichtblick für mich, zumindest würde ich ein Mädchen kennen, das nicht so bescheuert war, wie die Blonde.


    „Hier!“, rief plötzlich jemand, der außer Atem durch die Eingangstür gerannt kam. Sie war es wirklich! Ihr hellbrauner Zopf war mittlerweile durcheinander geraten, ihre Wangen glühten rot. „Entschuldigung!“


    „Das fängt ja gut an“, murmelte Nashar, während sie dem Mädchen das Paket überreichte. „Da hinten durch die Tür, umziehen und warten.“


    „Okay“, entgegnete Chayme, nahm das Paket in die Hand und verschwand durch die besagte Tür.


    Die restlichen Namen und Gesichter verschwammen ineinander. Fairouz Durya, Ghina Futun, Hachima Gohar, Shabana Tamou. Beim letzten Namen sah ich auf, denn es handelte sich um die Blonde. Sie lächelte triumphierend, als sie das Paket entgegen nahm.


    „Eljesa Tierra“, rief Nashar. Schnell sprang ich auf, nahm mein Paket entgegen. Die Frau warf mir einen erschrockenen Blick zu. Sicherlich lag dies an meiner braunen Kleidung, erinnerte ich mich selbst. Normalerweise waren solche wie ich hier nicht erwünscht.


    Schnell ging ich auf die Tür zu, spürte den Blick der Verbliebenden in meinem Nacken. Hinter dem Durchgang fand ich mich in einem neuen Raum wieder, sehr viel kleiner, als der zuvor. Mehrere Tische waren an die Wände gestellt worden, darüber befanden sich große Spiegel. Als ich näher kam, entdeckte ich, dass über jedem Tisch ein Name stand. Hastig versuchte ich meinen ausfindig zu machen, entdeckte ihn weit hinten auf der rechten Seite.


    Die anderen Mädchen waren bereits dabei, sich umzuziehen. Mir gefiel der Gedanke nicht, mich vor all den Fremden ausziehen zu müssen, doch ich entschied, dass ich nicht wirklich eine Wahl hatte.


    Die Dienstbekleidung stellte sich als langer, weißer Rock heraus, zu dem ein rotes Oberteil gehörte. Erst als ich die Kleidung selbst anhatte, bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass der Rock vollkommen transparent war, zudem Schlitze an jeder Seite hatte, die bis weit übers Knie hinauf reichten. Nur ein kurzer, undurchsichtiger Unterrock, der gerade einmal bis zur Hälfte des Oberschenkels ging, befand sich darunter. Zudem war das Oberteil kurzärmlich, entblößte aber nicht nur meine Arme, sondern auch noch ein Stück meines Bauches oberhalb des Bauchnabels. Für einen Moment fragte ich mich, ob wir als Hofdamen oder als Haremsdamen fungieren sollten, doch die anderen schienen nicht einmal ansatzweise so entsetzt zu sein, wie ich es war. Vielleicht war es ja normal, solche Kleidung in Maraisah zu tragen.


    Ich entdeckte Chayme, die sich gleich darauf zu mir gesellte.


    „Gut, zumindest ein vertrautes Gesicht zu sehen“, begrüßte ich sie. Ihr reichte der Rock gerade einmal bis zum Knöchel, während ich immer wieder auf meinen Saum trat.


    Sie schien meinem Blick gefolgt zu sein und gab ein flüchtiges Lachen von sich. „Ein Fluch und ein Segen, so groß zu sein. Und glaub mir, ich kenn hier beinahe jedes Gesicht und es ist nicht so berauschend, wie du es dir vielleicht vorstellst.“


    „Ich habe mir einiges anders vorgestellt“, gab ich missmutig von mir. Ich war müde und erschöpft und wollte einfach nur nach Hause.


    „Hab schon davon gehört. Du bist das Mädchen aus Antigua, das sich als Rote entpuppte“, erzählte sie beiläufig in einem freundlichen Ton. „Weißt du, was als nächstes passiert? Ich hab die Ansprache verpasst…“


    „Irgend so ein Marijl soll uns wohl ansehnlich machen“, gab ich schnell mein Wissen wieder und hoffte, sie würde nicht fragen, wer diese Person sei.


    Zu meinem Glück tat sie dies nicht, nickte einfach nur für einen Moment nachdenklich und sah sich dann wieder um. „Hast du dir das hier ausgesucht?“, fragte sie schließlich.


    „Was? Nein.“, entgegnete ich überrascht. „Jedoch bin ich wohl für keinen anderen Beruf geeignet. Und bei dir? War es etwa dein Traum, eine Hofdame zu werden?“


    Noch immer wirkte sie etwas nachdenklich, versuchte dann, als sie meinen Blick bemerkte, schnell ein Lächeln aufzulegen. „Nein, davon habe ich sicherlich nie geträumt. Aber manchmal läuft halt nicht alles so, wie man es sich erträumt hat.“


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Kadeen war auf dem Weg in den großen Saal, der nach der Abreise der letzten Einberufenen schnell wieder zu einer Versammlungshalle umgebaut wurde, damit die Ratssitzung noch am selben Abend stattfinden konnte. Nun würden die Ergebnisse der Einberufung bekannt gegeben werden, doch er konnte sich bereits denken, wie diese lauten würden. Es war doch immer dasselbe, all die Jahre, in denen er bereits in Maraisah lebte, war es wirklich immer das gleiche gewesen.


    Er fragte sich inständig, ob es sich jemals ändern würde, doch jedes Mal, wenn er Diwan darauf ansprach, versicherte ihm dieser, dass es im folgenden Jahr soweit wäre. Auch wenn er es Diwan gegenüber nie erwähnte, bezweifelte er dies allmählich.


    Er nahm auf seinem üblichen Sitz neben dem Prinzen, welcher zunehmend gestresst wirkte, Platz. Kadeen warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Diwan gab ihm keine Antwort. Erst als alle Ratsmitglieder anwesend waren, eröffnete er die Rede. „Meine Herren, mein Vater, der Fürst Maraisahs ist zu diesem Zeitpunkt leider verhindert, daher werde ich die Leitung dieser Ratssitzung übernehmen.“


    Wie immer, dachte sich Kadeen, verbiss sich jedoch diesen Kommentar.


    „Ich denke, es hat sich bereits rumgesprochen, daher wird es keine große Überraschung sein, wenn ich verkünde, dass die Einberufung auch in diesem Jahr erfolglos war.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Ratsmitglieder, welches sich schon nach wenigen Momenten in einige hitzige Diskussionen verwandelte.


    „Aber, aber, Männer. Nächstes Jahr wird es sicherlich soweit sein“, versprach Diwan mit sicherer Stimme.


    „Das versprecht Ihr und Euer Vater nun schon seit Jahren“, rief einer der Männer aufgebracht in die Runde.


    „Was, wenn schon vor Jahren versagt wurde und es nun längst zu spät ist?“, brüllte ein anderer.


    „Wir sollten in den abgelegenen Regionen jedes einzelne Haus absuchen, nach Solum, nach Kiros, nach Antigua, wir schicken jeden Soldaten aus. Die sollen dort jede noch so kleine Hütte auf den Kopf stellen, irgendwann müssen sie es doch finden!“, schlug ein weiterer Mann vor.


    Plötzliche Panik stieg in Kadeen auf. Sie durften nicht die Häuser absuchen! „Das ist nicht nötig!“, sagte er ruhig, jedoch laut genug, um alle zu übertönen und somit zum Schweigen zu bringen. „Wenn der Prinz sagt, dass es nächstes Jahr geschehen wird, dann werden wir nichts unternehmen, bis der Prinz etwas anderes entscheidet!“ Er bemerkte, wie Diwan ihm von der Seite einen dankbaren Blick zuwarf. Auch wenn er der Prinz war, wurde sein Wort zu oft von den älteren, erfahreneren Ratsmitgliedern angezweifelt.


    „Danke, Boutaje“, meinte Diwan, nahm somit wieder das Wort an sich. „Wie Ihr bereits sagtet, es ist nicht nötig. Die Einberufung funktioniert einwandfrei, es wäre sofort aufgefallen, wenn es Anomalien gegeben hätte. Zudem schicken wir unsere besten und treusten Reiter jedes Jahr aufs Neue aus, um die Einberufungspapiere persönlich zuzustellen. Wären unangemeldete Kinder zu sehen gewesen, hätten sie dies gemeldet.“


    Es war jedes Jahr dasselbe, dachte sich Kadeen wieder einmal genervt. Es war nicht nur, dass die Einberufung erneut versagt hatte. Noch viel schlimmer fand er es, dass keines der Ratsmitglieder dem Prinzen Respekt schenkte. Seinen Vater verehrten sie, doch seinem Sohn schenkten sie keine Aufmerksamkeit, obwohl er ein gebildeter junger Mann war, der zu gegebener Zeit über die Mejrum regieren würde.


    Eines Tages, sagte sich Kadeen, würde Prinz Diwan zum Fürsten ernannt werden und dann würde sich endlich alles zum Guten wenden.


    

  


  
    fünf


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Die ersten Tage im Palast waren schnell vergangen. Man hatte uns ständig neue Aufgaben zugeteilt, um uns so schnell wie möglich einzuarbeiten, sodass ich kaum eine Minute Zeit gehabt hatte, über mein Zuhause oder gar über meine Zukunft hier nachzudenken. Unsere Aufgaben waren bisher einfach gewesen; sie hatten uns unsere Zimmer sorgfältig putzen lassen, hatten uns erklärt, wie man die Betten anständig macht, wie wir mit den Blaublütigen zu reden hatten. Insgesamt war ich ziemlich erleichtert darüber, dass wir alle unsere eigenen Räume hatten, auch wenn sie ziemlich klein waren. Es handelte sich dabei um die Zimmer, in denen die Untersuchungen bei der Einberufung stattgefunden hatten. Zudem hatte man uns gesagt, dass wir unsere Wände nach unseren Vorstellungen einrichten konnten, was für mich eine sehr positive Überraschung war. Wahrscheinlich hofften sie, dass weniger Heimweh aufkommen würde, wenn wir einen Raum hätten, in dem wir uns wohl fühlten.


    Wir befanden uns gerade in dem kleineren Saal, in dem wir uns nach der Einberufung versammelt hatten und Nashar lehrte uns weitere Lektionen im Umgang mit den Blaublütern.


    „Erstmal sprecht ihr einen Blauen mit ‚Ihr‘ an, wenn es überhaupt zu dem Falle kommt, dass ihr mit ihnen sprechen solltet. Zudem knickst ihr zur Begrüßung, braucht aber nicht darauf warten, dass man mit euch spricht“, erklärte sie und sah uns dabei eindringlich an. „Gute Manieren werden hier erwartet, also bitte, enttäuscht mich nicht.“


    „Von guten Manieren hat unsere Braune sicherlich noch nie etwas gehört!“, raunte Shabana, die Blonde, die nun nach Marijls Überarbeitung noch blonder war, ihrer Nachbarin laut genug zu, dass alle es hören konnten.


    Entnervt stöhnte Chayme neben mir laut auf. „So viel zu den guten Manieren der Roten“, spottete sie und erhielt daraufhin einen wütenden Blick von Nashar.


    Ich hingegen hielt mich vollkommen zurück. Zwar fühlte ich mich geehrt, dass Chayme mich verteidigte, jedoch wollte ich mich mit niemandem hier anlegen, da man mein provokantes Verhalten sonst nur wieder auf meine bescheidene Herkunft geschoben hätte.


    Zumindest fühlte ich mich nach Marijls Behandlung etwas roter, als ich je gedacht hatte mich fühlen zu können. Hinter dem wohlklingenden Namen hatte ein großer, dünner Mann mit geschminkten Augen gesteckt, der erklärt hatte, dass er sich um unsere Haare kümmern würde. Dem einen Mädchen blondierte er die Haare erst, um sie dann feuerrot zu färben. An ihrem skeptischen Blick konnte man erkennen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie damit leben konnte oder ob sie es hasste. Shabana färbte er die Haare etwas heller, Chayme bekam lediglich ein paar Strähnchen und Stufen.


    Ich selbst hatte nie das Geld gehabt, um jemanden vom Fach zu beauftragen, meine Haare zu schneiden, daher hatte Barim sie mir bisher immer, wenn es nötig war, einfach auf eine Länge geschnitten. Mittlerweile waren sie lang genug, um bis zu meinem Bauchnabel zu reichen, waren an den Spitzen von dem ständigen Sonnenlicht, dem wir in Antigua ausgesetzt waren, etwas aufgehellt.


    Marijl hatte mir verkündet, dass ich ein schwieriger Fall sein würde, da er nicht so recht wusste, was er mit meinen weder glatten noch lockigen Haaren anfangen sollte. Wahrscheinlich war er nur die seidigen Haare der Roten und Blauen gewöhnt.


    Somit hatte er sich entschieden, meine Haare in einem einheitlichen Dunkelbraun zu färben, damit man nicht mehr sehen könne, wie viel Zeit ich zuvor in der Sonne verbracht hatte. Zudem wickelte er meine Haare auf, nachdem er sie mit einer Tinktur bepinselt hatte und ließ mich so einige Stunden verharren. Als er schließlich mit mir fertig war, konnte ich es kaum fassen. Meine Haare glänzten nicht nur, sondern fielen auch in weichen Wellen über meine Brust. Nun wäre ich vorzeigefähig, hatte Marijl mir zum Abschied noch mitgeteilt.


    Doch auch wenn ich nun in meiner teils roten Dienstuniform mit den glänzenden, langen Haaren wie ein Rote aussah, fühlte ich mich noch immer nicht so. Ich fragte mich, ob ich mich je wirklich Rot fühlen könnte.


    


    

  


  
    - Zarif -


    „Pass doch auf, du brauner Bastard“, rief der Blaue, als Zarif ihm bei dem Versuch, ihn zu stützen, versehentlich gegen die schmerzende Stelle stieß.


    So hatte er sich seine ersten Tage in seinem neuen Beruf sicherlich nicht vorgestellt. Er hatte immer gedacht, er würde irgendwo im mittleren Ring mit einem guten Arzt zusammen arbeiten, um dann abends nach Hause zu kommen und seinen Eltern von seinen guten Taten zu erzählen.


    Doch wenn man den Beruf wechselte, konnte man überall eingeteilt werden. Überall. Soviel hatte auch Zarif schon verstehen müssen.


    Anstelle des mittleren Rings war er im innersten Ring gelandet, genauer gesagt beim Palastarzt, durfte sich nun also den lieben langen Tag mit hochnäsigen Blauen herumschlagen. Zu allem Übel musste er auch noch im Palast einziehen, da er immer bei Abruf bereit sein musste und dies vom äußersten Ring aus nicht konnte. Jedoch wurde ihm keines der schicken Zimmer zugeteilt, in denen die Einberufungstests durchgeführt worden waren. Er schlief mitsamt anderer Brauner im Keller, wo lediglich eine Reihe von Hochbetten aufgestellt war. Sie alle teilten sich ein Zimmer zum Schlafen und auch die dreckigen Duschen und Toiletten mussten sie sich teilen. Zumindest gab es dort überhaupt sanitäre Anlangen. Im äußeren Ring gab es gerade einmal Plumpsklos, geschweige denn Duschen. Außerdem war es in diesem unteren Geschoss immerzu angenehm kühl.


    Als er dem Mann half, sich zu setzen, rief dieser schon dem behandelnden Arzt, entgegen. „Man sollte es den Braunen verbieten, sich in unserer Nähe aufzuhalten. Bauern seid ihr, nichts weiter. Du hast hier innerhalb der inneren Mauern nichts zu suchen!“


    Der Arzt lächelte Zarif nur einen Moment entschuldigend an. „Junge, du musst wohl stark gefallen sein, dass du nun so wild umher rufst“, sagte er dann an den Patienten gewandt. Der Arzt war etwa Ende fünfzig, so vermutete Zarif, hatte bereits dunkelgraues Haar und tiefe Falten in seinem gebräunten Gesicht. Er war ein guter Mann, hatte viel Wissen und unterschied nicht zwischen den Sektionen.


    Als der Blaue endlich das Zimmer verließ, stützte sich Zarif erschöpft auf der Behandlungsliege ab. Das Ganze war doch etwas zu viel und vor allem anstrengender, als er es erwartet hatte.


    „Kahil, wie wäre es, wenn du erst einmal Pause machst und mir Talum vorbei schickst?“, schlug der Arzt vor. Talum war der andere Pfleger, der jedoch schon seit mehreren Jahren im Palast tätig war.


    „Seid Ihr sicher, Meister?“, entgegnete Zarif überrascht. Er war es nicht gewohnt, dass man Braunen eine Pause gönnte.


    „Wenn ich dich weiter arbeiten lasse und du hier gleich umkippst, machst du mir nur noch mehr Arbeit. Nun geh schon, bevor ich es mir anders überlege.“


    Ohne weiter nachzudenken sprang Zarif auf und verließ den kleinen Raum, in dem die Kranken behandelt wurden. Er befand sich im Ostflügel des Palastes, in der Nähe der Zimmer der roten Angestellten. Neidisch erinnerte er sich an die weichen Betten, die hohen Wände und an die, ihm riesig erschienenen Kommoden. Bei ihrem Anblick hatte er sich gefragt, wer auf dieser Welt so viel Kleidung besaß, um die ganzen Schubladen zu füllen.


    Gedankenverloren schlenderte er die Gänge entlang, bis er sich im Keller wiederfand. Talum begegnete ihm in einem der unterirdischen Gänge und verstand anscheinend schon, bevor Zarif auch nur den Mund aufmachte, was er ihm mitzuteilen hatte. Er gab nur ein verärgertes Schnaufen von sich und machte sich auch schon auf den Weg in die Richtung, aus der Zarif soeben gekommen war. Anschließend ließ Zarif sich im Schlafsaal auf das ihm zugeteilte Bett fallen, welches ihm immer wieder erschreckend hart vorkam, um dann schon wenige Augenblicke später in einem tiefen, traumlosen Schlaf zu versinken.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Findet im Ostflügel den Wäscheraum. Es war eine endlos erscheinende Aufgabenliste gewesen. Nashar hatte uns einzeln durch den ganzen Palast gejagt, immer mit der Aufgabe, irgendeinen Raum zu finden und etwas kleines Belangloses als Beweis mitzubringen. Dieses Mal war es ein frisches Laken gewesen. Wahrscheinlich sollten wir uns so an den Palast gewöhnen, uns die Gänge einprägen und die verschiedenen Zimmer kennenlernen. Die vorherigen Aufgaben waren schnell erledigt gewesen, ich hatte ins Krankenzimmer gehen und ein Pflaster mitbringen sollen. Der Krankenpfleger, auf dessen Namensschild Talum stand, hatte bereits ein Dutzend davon auf dem Behandlungstisch liegen gehabt, hatte es mir ohne Aufforderung in die Hand gedrückt. Wahrscheinlich machten sie diese Spielchen in jedem Jahr mit den Neuen.


    Doch aus irgendeinem Grund schien es mir nun schier unmöglich, meine nächste Aufgabe zu beenden. Ich war den gesamten Ostflügel abgelaufen, jede einzelne der fünf Etagen, hatte sogar im Keller nachgesehen, doch nichts gefunden. Natürlich hatte ich nicht erwartet, dass irgendwo ein riesiges Schild hängen würde, auf dem hierher zum Wäscheraum stand, jedoch hatte ich gehofft, zumindest irgendeine Ausschilderung zu finden.


    Nun befand ich mich im obersten Stockwerk, ging den Gang erneut ab und schaute mir jede Tür genauestens an. Es handelte sich vor allem um Gästezimmer, die, dem Abstand der Türen nach zu urteilen, ziemlich groß waren. Schließlich endete der Gang vor zwei großen Flügeltüren, die anscheinend auf eine Art Terrasse führten.


    Genervt blickte mich erneut um. Hier war nichts. Vielleicht hatte Nashar mich auch nur reinlegen wollen und jeder Rote wusste, dass sich der Wäscheraum im Westflügel befand. Vielleicht war das eines der Dinge, die man rotblütigen Kindern schon in der Wiege beibrachte. Und nun stand ich hier, die einzige Braune und wusste nichts von diesem allgemein verbreiteten Wissen.


    Vielleicht trocknen sie ihre verdammte Wäsche ja auch auf der Terrasse, dachte ich mir und stieß die großen Flügeltüren auf, um meine Vermutung zumindest zu überprüfen. Augenblicklich umströmte mich eine Welle der heißen Luft, die außerhalb der klimatisierten Räume auf einen wartete. Meine Haut fing im nächsten Moment an zu brennen und ich bemerkte, dass die Sonne gerade ihren Zenit überschritten hatte. Innerhalb des Palastes bekam man wenig vom Stand der Sonne mit, alles war kalt und künstlich beleuchtet. Doch hier draußen erschien alles so schmerzlich normal, fast wie es Zuhause in Antigua war. Man konnte am Horizont dieselben Dünen sehen, im Süden dieselben Gipfel des Cocassa-Gebirges.


    Ich erlaubte mir die Augen zu schließen, die glühende Luft einzuatmen und an Miras zu denken. An Miras, an Barim und an Lazar, denen ich bisher nicht einmal eine Nachricht hatte zukommen lassen können. Sie warteten wahrscheinlich noch immer auf meine Rückkehr. Doch ich würde nie wieder zurückkehren können. Nie wieder.


    Erschrocken spürte ich, wie Tränen meine Augen füllten. Nein, ich durfte jetzt nicht weinen. Würde ich mit verweinten Augen zu Nashar zurückkehren, würde sie meine Unfähigkeit sicherlich auf meine niedere Herkunft schieben. Aber ich wollte nicht mit ihr über meine Herkunft reden, ich wollte meine Erinnerungen für mich behalten, sie waren mir kostbarer als alles andere, was ich noch besaß.


    Also tupfte ich vorsichtig mit den Fingern über die äußeren Ecken meiner Augen, versuchte mich wieder zu fassen. Nach dem Jahr hier würde ich Geld verdienen können. Ich würde es sparen und zurück nach Antigua reisen können. Eines Tages würde ich meine kleine Heuschrecke wieder sehen, ich musste nur geduldig sein. Es würde alles schon irgendwie wieder gut werden.


    Erst als ich mich umdrehte, um wieder zurück in das Gebäude zu gehen, erkannte ich, dass ich nicht allein war. Ein Paar dunkle Augen betrachteten mich eindringlich von der anderen Seite der Terrasse. Sie gehörten zu einem jungen Mann, wahrscheinlich nicht viel älter, als ich es war. Als ich vor Schreck leise aufschrie, hoben sich seine Augenbrauen fragend.


    „Man sagt mir immer wieder eine gewisse Anziehungskraft über das andere Geschlecht nach, aber du wärest wohl die erste, die bei meinem Anblick direkt die Fassung verliert“, gab er von sich, lachte leise auf. Trotz des Lachens konnte man seinem Tonfall entnehmen, dass er seine Behauptung vollkommen ernst gemeint hatte.


    Einen Moment starrte ich ihn nur entsetzt an. Wer war er? Er trug weder etwas rotes noch braunes, das seine Sektion kennzeichnen würde. Lediglich beige Leinenkleidung war an ihm zu finden. Hieß das etwa, dass er ein Blauer war? Angeblich hatten diese doch keine Kleidung zu tragen, die sie als das auszeichnete, was sie waren.


    „Was, hat es dir bei meinem Anblick die Sprache verschlagen, Mädchen?“, wollte er wissen, drückte sich von der Lehne der Sitzbank, gegen die er gerade noch gelehnt hatte, ab und kam langsam auf mich zu.


    „Was willst du hier draußen? Ist es nicht viel zu heiß für dein feines Gemüt?“


    „Ich mag die Hitze“, brachte ich schließlich hervor und fühlte mich im nächsten Moment total dumm. Hatte Nashar nicht gesagt, wir sollten vor Blauen knicksen? Erst gar nicht auf eine Antwort warten? Und hier stand ich und wurde von einem Blauen ausgefragt.


    Er blieb mit ein paar Metern Abstand vor mir stehen, verschränkte die Arme, musterte mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. „Damit wärest du wohl die Einzige in diesem Palast.“


    „Nicht die Einzige“, entgegnete ich leise, sein fragender Blick signalisierte mir, dass er mich nicht verstanden hatte. „Ihr mögt anscheinend die Hitze auch.“


    „Was lässt dich das denken?“, wollte er etwas zweifelnd wissen. Zwischen seinen Augenbrauen entstand eine Falte, man hätte beinahe denken können, dass meine Behauptung ihn wütend machte. Er strich sich mit einer Hand durch die kurzen, leicht lockigen Haare, die zu meiner Verwunderung ziemlich hell waren. Nicht so hell wie die von Shabana, aber sehr viel heller, als die der meisten Männer der Mejrum.


    „Sonst wäret Ihr doch nicht hier draußen, oder?“, behauptete ich und versuchte dabei möglichst selbstsicher zu klingen.


    Wahrscheinlich war es mir nicht sonderlich gut gelungen, denn er brachte ein leises Lachen hervor. „Da hast du wahrscheinlich Recht.“


    Für einen Moment stand ich schweigend da, auch er sagte nichts, sah mich nur herausfordernd an. Da kam mir ein Gedanke. Vielleicht… „Wisst Ihr, wo der Wäscheraum ist?“, erkundigte ich mich.


    „Sehe ich aus wie ein Waschweib?“, entgegnete er, drückte seine verschränkten Arme noch näher an seinen Körper. Er war groß und schlank, wenngleich er auch ziemlich breite Schultern hatte. Mit einem verächtlichen Schnauben wandte er sich ab, ging bis zum Rand der Terrasse herüber und starrte zum Horizont.


    Das war wohl das Zeichen für mich zu verschwinden, also nutzte ich den Moment und flüchtete zurück durch die Flügeltüren. Die kalte Luft umhüllte mich, augenblicklich fühlte ich die Gänsehaut über meinen gesamten Körper kriechen. Ich würde mich niemals an die Kälte in diesem Palast gewöhnen können, soviel war mir klar.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Wie ungewöhnlich, dachte sich Kadeen Boutaje, während er den Horizont betrachtet. Ihm war noch nie eine Rote begegnet, der die Hitze nichts ausmachte. Rote spielten sich üblicherweise vollkommen auf, wenn es um die Temperatur ging. Meist erklärten sie dies damit, dass sie eine gute Herkunft hatten, dass sie sich nie im Freien hatten aufhalten müssen, dass nur Braune draußen arbeiteten.


    Doch das kleine Mädchen hatte dort mitten in der Sonne gestanden und man hatte beinahe beobachten können, wie sie sich zunehmend wohler fühlte, je länger sie dort draußen gestanden hatte. Erst hatte er auf Grund ihrer Körpergröße angenommen, sie wäre ein Kind gewesen, das sich verirrt hatte. Doch als er ihr Gesicht und ihre Kleidung gesehen hatte, hatte er diesen Gedanken schnell wieder verworfen. Sie war der Kleidung nach zu urteilen eine der neuen Hofdamen. Das musste er Nashar lassen, sie schaffte es immer wieder nur hübsche Mädchen in den Palast zu bringen. Auch wenn dieses Mädchen nicht so aussah, wie die meisten anderen, die sehr selbstsicher auftraten, groß und schlank waren und einem ständig hinterher rannten, in der Hoffnung, sie könnten durch eine Allianz mit einem Blauen Vorteile erhalten.


    Sie war anders gewesen. Wie sie auf die Wüste hinaus gestarrt hatte, man hatte ihr die Verletzlichkeit im Gesicht ablesen können. Sie hatte ziemlich verloren gewirkt und einsam, so also bräuchte sie eine kräftige Umarmung und jemanden, der ihr sagte, dass alles wieder gut werden würde.


    Doch auch Kadeen hätte solch eine Umarmung gebraucht, als er nach Maraisah gekommen war. Auch er war verloren und einsam gewesen und auch ihm hatte niemand eine Umarmung geben. Am Ende standen sie doch alle alleine da, die Mejrum, denn solang’ die Göttin über uns wacht, sind wir für immer vereint.
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    - Chayme -


    Unfähig einzuschlafen wendete sie sich in ihrem Bett herum, zog die Decke bis zur Nase, versteckte sich darunter. Im Palast war es nie wirklich still, es war scheinbar immer jemand wach, der irgendetwas Lautstarkes in den Gängen tat. Und selbst, wenn es auf den Gängen ruhig war, war noch immer das leise Surren der Lüftungen zu hören.


    Aber nicht die Geräusche waren es, die Chayme Bassima immer wieder schlaflose Nächte bescherten. Schon seit Monaten hatte sie nicht durchschlafen können, nicht durchschlafen dürfen.


    Doch nun war sie hier im Palast. Dort, wo sie eigentlich hin gewollte hatte. Aber irgendwie hatte sie es sich anders vorgestellt. Sie hatte gedacht, sie käme hierher und alles sei wieder gut, sofort könnte sie alles wieder in Ordnung bringen.


    Aber bisher hatte sie ihre Tage lediglich mit sinnlosen Aufgaben verschwendet, hatte Krankenzimmer, Wäscheräume und Küchen aufsuchen müssen, um sich die Gänge und Wege durch den Palast einzuprägen.


    Leise schnaufte sie auf. Selbst blind hätte sie durch den Palast gefunden, kannte jede Ecke, jede Nische, jeden kleinen Raum. Doch wie hätte sie das Nashar und den anderen Mädchen erklären sollen? Gewöhnliche Rote kamen nicht so leicht in den Palast, kannten sich dort nicht so aus, wie sie sich auskannte.


    Nein, sie würde diese Spielchen einfach weiterhin mitmachen. Und wenn sie den nächsten Sonntagnachmittag frei haben würde, denn dieser freie Tag war für alle Angestellten üblich, würde sie ihre Eltern besuchen und ihnen erklären, wieso sie sie verlassen hatte. Und sie hoffte einfach, dass sie ihr nicht auch noch das Einzige wegnehmen würden, das ihr noch wichtiger war, als das, wofür sie hier kämpfte.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Nashar hatte uns am Morgen die heutige Aufgabe erklärt: wir würden an einer Ratssitzung teilnehmen und die Mitglieder mit frischem Wasser versorgen. Das war es also, was man hier als Hofdame machen musste. Man spielte die Kellnerin.


    Wir befanden uns am Rande des großen Saals, in dem zuvor die Einberufung stattgefunden hatte. Nun stand eine riesige Tafel in dessen Mitte, die von massiven Stühlen umrandet war, an denen nach und nach mehr Blaue ihren Platz fanden. Durch die großen Fenster erhellte die Sonne den Raum. Ich erlaubte mir einen kurzen Blick auf die Dünen, die sich hinter dem Glas erstreckten.


    Auch wenn es in diesen Gebäuden immer kühl erschien, mochte ich, dass wenigstens die Aussicht einem das Gefühl vorgaukelte, von Antigua doch nicht so weit entfernt zu sein.


    Als drei junge Männer den Raum betraten, wurden die anderen Mädchen plötzlich unruhig. Ich hatte zuvor die Gespräche der anderen mitangehört und wusste nun, dass es sich bei diesen Männern um Prinz Nasire Diwan, Kadeen Boutaje und Baligh Hadir handelte. Die Mädchen hatten erzählt, wie umwerfend die drei wären und hatten Vereinbarungen getroffen, wer wen haben dürfte. Ich vermutete, dass die drei auch extrem unattraktiv hätten sein können und die Mädchen hätten sich trotzdem um sie gerissen, einfach nur, weil sie die einzigen männlichen Wesen in unserem Alter waren, die permanent im Palast residierten. Nashar warf uns einen drohenden Blick zu. Reißt euch verdammt nochmal zusammen! Ich hörte Shabanas Stimme leise etwas raunen, das ich nicht verstand. Daraufhin kicherte jemand und Nashar klatschte einmal in die Hände und sah die beiden mit weit aufgerissenen Augen an. Überrascht stellte ich fest, dass auch Chayme neben mir unruhig wurde.


    Ich stupste sie an, vielleicht würde ein Gespräch ihr die Anspannung nehmen. „Welcher Name gehört zu welchem Gesicht?“, fragte ich sie so leise wie möglich.


    Sie stieß ein gezwungenes Lachen aus. „Du kennst aber auch niemanden, oder? Der mit den kurz geschorenen Haaren ist Diwan, der mit den hellen Haaren und dem teuflischen Lächeln ist Boutaje und der mit den langen, zusammengebundenen Haaren ist Hadir.“ Sie sprach die Namen aus, als habe sie es schon hunderte Male zuvor getan. Wahrscheinlich kannte jeder in Maraisah die Drei, nur wir abseits der Stadt bekamen von solchen Dingen nichts mit.


    Als ich die Drei noch einmal genauer betrachtete, traf mein Blick plötzlich auf seltsam vertraute dunkle Augen. Der mit den hellen Haaren, Boutaje, sah mich an, schenkte mir ein Lächeln, bevor er sich wieder zu den beiden anderen wandte. Er war es gewesen, den ich auf der Terrasse getroffen hatte!


    „Dieser Boutaje…“, hakte ich bei Chayme nach. Doch noch bevor ich überhaupt meine Frage aussprechen konnte, fiel sie mir schon ins Wort.


    „Ein richtiger Mistkerl“, erklärte sie gereizt. „Schau ihn besser nicht zu lange an, sonst findet er noch Gefallen an dem, was er sieht und kommt heute Nacht in deinem Zimmer vorbei, um dich zu vergewaltigen!“


    Als ich sie halb zweifelnd, halb schockiert betrachtete, zuckte sie mit den Schultern. „Sagt man sich so, zumindest im mittleren Ring“, fügte sie schnell hinzu.


    Ich wollte noch etwas erwidern, als plötzlich mit dem Eintreten eines älteren Mannes alle Gespräche verstummten. Er warf uns einen flüchtigen Blick zu, setzte sich dann an das eine Kopfende des Tisches. Ihm direkt gegenüber, am anderen Ende des langen Tisches, saß Diwan.


    „Mein Fürst“, hörte ich jemanden sagen. „Dürfte ich…“


    Ohne Vorwarnung schlug dieser mit der Faust auf den Tisch, brachte den Mann zum Schweigen. „Nein, dürft Ihr nicht, ich bestimme, wann Ihr zu reden habt.“ Einen Moment war nur das Summen der Lüftung zu hören. Der Fürst warf einen Blick in die Runde, schnaubte dabei verächtlich. „Ein weiteres Jahr haben wir verloren und die Surrid werden immer stärker. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie ihre Kämpfer aus Tarranejo zu uns schicken, um uns nach und nach alle zu vernichten!“


    „Vater“, erhob Diwan das Wort. „Das wissen wir doch noch gar nicht genau. Würden wir nur endlich einem Gespräch einwilligen, dann könnten wir…“


    „Nichts könnten wir!“, rief der Fürst entsetzt, sah seinen Sohn mit einem wütenden Blick an. „Noch mehr Lügen müssen wir uns dann anhören!“


    Auf einmal bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Ich versuchte so leise wie möglich auszuatmen und nichts zu tun, was den Zorn des Fürsten auf mich richten könnte. Noch nie zuvor in meinem Leben war ich von einem Mann so eingeschüchtert worden.


    „Bringt uns Getränke!“, rief er plötzlich zu uns herüber. Wie benommen starrte ich Chayme an, die mich daraufhin in Nashars Richtung lotste. Dort drückte man uns je ein Tablett mit drei Wassergläsern in die Hand und wir wurden in die Richtung der Tafel geschickt.


    Bitte lass mich nicht den Fürsten bedienen müssen, betete ich im Stillen. Und als sei mein Gebet erhört worden, blieb das Mädchen vor mir hinter dem Fürsten stehen, so dass ich die Männer neben ihm bedienen konnte. Ich merkte, wie die Anspannung sofort von mir abfiel. Ich stellte die Gläser, so wie wir es gelernt hatten, vor den Männern auf den Tisch, der eine bedankte sich sogar leise.


    Schnell huschte ich wieder zurück zu unserem Platz an der Wand, von dem aus wir die Diskussion weiter verfolgten. Es ging vor allem um den drohenden Krieg mit den Surrid, die hinter dem Cocassa-Gebirge lebten.


    Nach einer Weile drückte uns Nashar neue Tabletts in die Hand. Chayme bekam ein leeres und sollte die benutzten Gläser einsammeln, während ich ein volles bekam und neue Getränke servieren sollte.


    Einige der anderen Mädchen wurden nach einer Weile aufgefordert, sich um die kleinen Speisen zu kümmern und wir mussten zusätzlich noch weitere Ratsmitglieder bewirten. Unter ihnen war leider auch der Fürst.


    Chayme warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich versuchte ruhig zu bleiben, als sie die Gläser einsammelte und ich damit begann, die neuen auf dem Tisch abzustellen. Bloß keinen Fehler machen, wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf.


    Ich war sehr erleichtert, als alle Gläser an ihrem Platz standen und wir uns gerade auf den Weg zurück machen wollten, als jemand grob mein Handgelenk umfasste. Automatisch zuckte ich zusammen, betrachtete die Person, zu der die Hand, die meine wie eine Eisenfessel umschlossen hielt, gehörte. Der Fürst.


    „Was soll das?“, brüllte er mich zornig an.


    Entgeistert betrachtete ich ihn, wiederholte in meinem Kopf noch einmal alles, was ich getan hatte, kam nicht darauf, welchen Fehler ich begangen hatte.


    Er umklammerte mein Gelenk noch fester, zog mich näher an sich heran, zwang mich, ihm direkt in die Augen zu sehen. „Das Wasser ist nicht kalt genug. Ihr wagt es, mir lauwarmes Wasser zu servieren, Mädchen?“


    „Ich…“, stammelte ich, wusste jedoch nicht, was ich dazu sagen sollte.


    „Vater, lasst sie los. Es ist nicht ihre Schuld“, hörte ich den Prinzen von der anderen Seite des Tisches sagen. Er klang ruhig, wahrscheinlich führte sich sein Vater häufiger so auf.


    „Wenn du es noch einmal wagst…“, begann der furchteinflößende Mann, doch als er mein Handgelenk geschickt verdrehte, fiel ich ihm mit einem Schrei ins Wort.


    „Bitte, Ihr tut mir weh!“, flehte ich ängstlich. Ich spürte, wie mein Handgelenk pochte, der Schmerz schlich sich den gesamten Arm hinauf.


    Von einem Moment auf den anderen ließ er mich los, wandte sich mit einem wütenden Murmeln ab. Entgeistert starrte ich in die Runde, umfasste meinen schmerzenden Arm dem der anderen Hand. Bei der Berührung stiegen mir Tränen in die Augen. Bloß nicht weinen, ermahnte ich mich selbst.


    „Meine Güte, kann irgendwer das Mädchen ins Krankenzimmer bringen?“, rief eine vertraute Stimme plötzlich. Es war der junge Mann mit den hellen Haaren. Als niemand reagierte, stand er genervt auf, kam auf mich zu und forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Ich tat es ohne Gegenwehr, hatte zu viel Angst, den Zorn eines weiteren Blauen zu entflammen.


    Als wir uns von der Tafel entfernten, hörte ich, wie Boutaje neben mir verärgert vor sich hin murmelte. Zuerst dachte ich, er wäre missgestimmt, weil er nun wegen mir die Ratssitzung verpasste, doch dann verstand ich, was er soeben gesagt hatte. Verdammtes Blaues Pack.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Er hatte nicht zusehen können, wie der Fürst ihr das Handgelenk brach, nur weil der mit seinem eigenen Versagen nicht umgehen konnte. Nun trottete sie ihm still hinterher, während er den langen, kalten Gängen folgte, immer in Richtung des Krankenzimmers.


    Kadeen fragte sich, ob es falsch gewesen war, ihr zu helfen. Er war nicht hier, um ehrenamtliche Arbeiten zu erfüllen, um für irgendwelche Mädchen den Helden zu spielen, er hatte ganz klare Ziele, die er nicht aus den Augen verlieren durfte. Und doch hatte er nicht tatenlos zusehen können.


    „Danke“, hörte er sie irgendwann neben sich sagen. Ihre Stimme klang rau, als versuche sie krampfhaft nicht zu weinen. „Aber ich finde das Behandlungszimmer auch allein, also wenn Ihr zurück zur Sitzung wollt, dann könnt Ihr ruhig gehen.“


    „Und mir die Belohnung dafür, dass ich eine Maid in Nöten gerettet habe, entgehen lassen?“, fragte er und grinste sie breit an. Eigentlich wollte er nur sicher gehen, dass sie dort auch wirklich ankam und nicht bereits auf dem Weg irgendeine neue Aufgabe zugeteilt bekommen würde. Daher beschloss er, sie den gesamten Weg zu begleiten.


    Als sie nicht antwortete, betrachtete er sie schweigend von der Seite. „Wie heißt du?“, wollte er schließlich wissen.


    Er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck änderte. Er verwandelte sich von feindlich in verwirrt. Wahrscheinlich fragte sie sich, wieso einer wie er ihren Namen wissen wollte, vor allem, da dieser, wenn man genau hinsah, auch auf ihrem Namensschild zu finden war.


    „Eljesa“, sagte sie.


    Etwas verwundert betrachtete er das Mädchen. Auf ihrem Namensschild stand eindeutig Tierra, also hatte sie ihm soeben ihren Vornamen genannt. Für einen Moment überlegte er, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass man sich bei Hofe nur mit dem Nachnamen ansprach, doch er entschied, dass man ihr das sicherlich schon unzählige Male erklärt hatte. Es dauerte lange, bis man sich an solche Gepflogenheiten gewöhnte.


    „Ich heiße Kadeen“, sagte er schließlich ruhig. „Aber hier im Palast nennt man mich Boutaje.“


    Er sah, wie ihre Augen aufblitzen und sie im nächsten Moment beschämt zu Boden starrte, um ihre leicht erröteten Wangen zu verbergen. Anscheinend hatte sie nun selbst ihren kleinen Fehler bemerkt. Kadeen musste sich ein Grinsen verkneifen.


    Kurz darauf blieben sie vor der Tür zum Krankenzimmer stehen. Kadeen beobachtete sie dabei, wie sie durch die Tür trat, ihm einen letzten flüchtigen Blick widmete und dann verschwand.


    Auf dem Weg zurück zum großen Saal fühlte Kadeen sich plötzlich einsamer, als er es gewohnt war. Eljesa hatte ihn an jemanden erinnert. Jemanden, den er vor langer Zeit zurück gelassen hatte. Schnell vertrieb er die Erinnerungen aus seinen Gedanken, doch sie kamen immer wieder hoch. Nicht nur die traurigen Gedanken, vor allem die fröhlichen, die er wie einen kostbaren Schatz in sich verborgen hielt. Als er sich schließlich wieder auf seinen gewohnten Platz neben Diwan setzte, bemerkte er zu spät, dass sich ein Lächeln auf seine Lippen geschlichen hatte, bevor er es verstecken konnte. Aus dem Augenwinkel nahm er auf der einen Seite den wütenden Blick des Fürsten wahr und auf der anderen das Schmunzeln des Prinzen.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Als ich die Tür hinter mir schloss, war ich beinahe erleichtert. Unpassender Weise hatte ich mich soeben einem der höchsten Blauen mit meinem Vornamen vorgestellt, was laut Nashar in diesen Kreisen wirklich nicht angebracht war. Sicherlich würde er sich, sobald er zurück zur Ratssitzung kam, mit seinen zwei Freunden darüber lustig machen, wie unfähig die Braune doch sei. Und alle anderen Mädchen würden zuhören können, würden wieder einmal in ihren Vermutungen über mich bestätigt werden.


    In dem Zimmer fand ich einen älteren Mann, der soeben noch in einer Zeitung gestöbert hatte und einen jungen Pfleger, der vor einem Schrank kniete und diesen anscheinend aufräumte. Er war nicht der Krankenpfleger, den ich bereits kennen gelernt hatte, er war jünger, hatte dunkle, lockige Haare, die wirr von seinem Kopf abstanden. Er lächelte mich verlegen an, als ich weiter in den Raum eintrat.


    „Was ist mit dir, mein Kind?“, fragte schließlich der ältere Mann, der offensichtlich der behandelnde Arzt war.


    „Mein Handgelenk“, war das einzige, was ich heraus brachte. Ich war noch immer von den Ereignissen vollkommen benommen.


    „Lass mal sehen“, murmelte der Arzt und betrachtete mein Gelenk genauer. Nach einigem Herumdrücken und Wenden, sah er mich prüfend an. „Nicht gebrochen, aber so angeschwollen wie es ist, solltest du deine Hand die nächsten Tage besser schonen. Kahil, verbinde ihr das Handgelenk!“


    Damit wandte sich der Mann ab, ging wieder zurück zu seiner Zeitung, während der junge Pfleger sich eifrig an mir zu schaffen machte. Seine dünnen Finger zitterten, als er den Verband um meine Hand wickelte.


    Pfleger waren Braune, somit stand er gesellschaftlich von nun an unter mir. Ich fragte mich, wie es wohl sein musste, tagtäglich Blaue zu bedienen, wenn man selbst ein Brauner war, doch um ehrlich zu sein, wollte ich die Antwort gar nicht wissen.


    Als er fertig war, warf ich ihm ein kurzes Lächeln zu. „Danke, Kahil“, entgegnete ich und bekam als Antwort ein dankbares Schmunzeln. Sicherlich war das Leben als Brauner bei Hofe nicht einfach, so viel konnte ich aus seinem Gesichtsausdruck schon verstehen.


    Schließlich wurde ich auf mein Zimmer geschickt, damit ich mich etwas ausruhen konnte. Doch wirklich Ruhe finden konnte nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, tauchte das zornige Gesicht des Fürsten wieder vor mir auf. Noch immer bildete ich mir sein, seinen festen Griff um mein Handgelenk zu spüren.


    Doch wenn ich die Augen aufschlug, war ich allein.
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    - Eljesa -


    Ich hatte den ersten freien Nachmittag im Palast mit Schrecken erwartet. Chayme hatte mir erklärt, dass sie ihre Eltern besuchen wollte und somit war ich ganz auf mich allein gestellt. Es gab keine Aufgaben, rein gar nichts zu tun, ich hatte nur mich und meine unzähligen Gedanken.


    Nashar hatte mir, nachdem ich sie ausgiebig darum bitten musste, etwas Briefpapier und Stifte überreicht, so dass ich meiner Familie einen Brief schreiben konnte. Niemand hier war es anscheinend gewohnt, jemanden aus den abgelegenen Regionen im Schloss zu haben.


    Also saß ich nun schon seit Stunden über dem Papier, mühte mich, meine Gefühle in Worte zu fassen.


    


    Meine Liebsten,


    bitte verzeiht mir, dass ich nicht zurückkehren konnte. Ich bin nun eine Rote, arbeite für den Fürsten im Palast, bediene dort die Gäste und die Höchsten. Die anderen Mädchen sagen, ein solcher Beruf sei eine Ehre, doch ich wäre viel lieber wieder zu euch zurückgekehrt.


    Sie sind ganz nett, auch wenn sie alle sehr anders sind. Ich habe ein eigenes, kleines Zimmer, das zwar stets klimatisiert ist, mir aber auch manchmal sehr einsam erscheint. Zumindest ist es tröstlich, dass man von hier aus auf dieselben Berggipfel sehen kann, wie aus Antigua und so fühle mich doch noch mit euch verbunden.


    Bitte vergesst mich nicht, ich bin mir sicher, ich werde eines Tages die Chance bekommen, euch wieder zu sehen. Ich vermisse euch schrecklich.


    Eure, euch liebende, Jesa.


    


    Ich hatte gerade den Stift beiseitegelegt, als es an meiner Tür klopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, wurde die Tür aufgerissen und Chayme trat ein.


    „Wie wäre es, wenn wir in die Stadt gehen?“, fragte sie direkt, stolzierte dabei durch meinen kleinen Raum. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie sich um. „Wir könnten dir Farbe kaufen, dein Zimmer streichen.“


    „Ich habe überhaupt kein Geld, um so etwas zu bezahlen“, erklärte ich ihr. „Wieso bist du überhaupt hier, ich dachte, du wolltest zu deinen Eltern?“


    Noch immer musterte sie nachdenklich meine tristen Wände. „Ich habe aber noch etwas Geld über und es tut mir im Herzen weh, deine Wand so weiß und kahl zu sehen, vor allem da wir doch die Erlaubnis haben, sie selbst zu gestalten.“


    Anscheinend wollte Chayme nicht über ihre Eltern reden, wurde es mir klar. Aber ich konnte sie auch nicht meine Farbe bezahlen lassen. Das Ganze war lächerlich. Wir bekamen eine Unterkunft, Dienstkleidung und Essen, jedoch bekamen wir das ganze Jahr über keinen Lohn. Den Anderen machte es wenig aus, sie hatten bereits Rücklagen oder bekamen Geld von ihren Eltern geschickt.


    „Na komm schon, du bist doch nicht von hier. Lass mich dir die Stadt zeigen“, forderte sie mich auf, warf mir ein breites Lächeln zu.


    Ich konnte einfach nicht Nein sagen, nickte also schnell und ließ mich von ihr aus dem Palast führen. Wir trugen noch immer unsere Dienstuniform, die mir nun, außerhalb des Palastes, noch transparenter vorkam, als sie es sowieso schon zuvor getan hatte. Doch Chayme bestand darauf, dass wir diese tragen würden -nicht, dass ich irgendwelche andere passende Kleidung gehabt hätte- da man als Rotblütige, die für den Palast arbeitete, einen höheren Rang hatte.


    Wir verließen zusammen den inneren Ring, begaben uns in den mittleren, in dem zu dieser Tageszeit ein wirrer Tumult herrschte. Als ich hier angekommen war, waren kaum Menschen unterwegs gewesen, doch nun waren die Straßen überfüllt. Die Fenster der Häuser standen offen, Geruch von Essen drang auf die Straßen. Die Leute lachten, unterhielten sich laut, in einer Ecke musizierte ein Brauner mit einem Hut zu seinen Füßen. Von den oberen Geschossen waren Girlanden über die Straße gespannt, der ganze Ring wirkte wie für ein großes Fest geschmückt.


    „Wird etwas gefeiert?“, fragte ich Chayme neugierig, mein Blick schweifte noch immer umher, versuchte alle neuen Eindrücke auf einmal festzuhalten.


    Ich hörte, wie Chayme neben mir auflachte. Sie warf mir einen belustigten Blick zu, als habe ich die dümmste Frage gestellt, die ihr je zu Ohren gekommen war. „Die Einberufung ist vorbei, es ist Neujahr!“, verkündete sie und zog mich weiter.


    Während im inneren Ring alles sauber und geordnet war, herrschte hier das reinste Chaos. Und doch fühlte ich mich zum ersten Mal wirklich wohl, ich war froh ein Teil des Ganzen sein zu können, als Rote.


    An einem Marktstand kaufte Chayme uns gebrannte Nüsse, wie sie es nannte und es war das Köstlichste, was ich je in meinem Leben gegessen hatte. Vor einer kleinen Bühne machte sie mit mir Halt, wir hörten uns die Musik an, die eine Gruppe von Braunen dort spielte. Es waren vier Männer an der Zahl. Einer spielte Gitarre, einer Trompete, ein anderer hatte eine Art Trommel und noch ein weiterer sang. Es war eine ungestüme Musik, nicht so wie die, die wir auf den Bauernhöfen kannten. Diese Melodie hier war schnell und fröhlich, der Text erzählte von ausgedehnten Festen und jeder Menge Spaß. Chayme zog mich auf einmal an meinem Arm in die Menge direkt vor der Bühne, die bereits im Takt der Musik wie wild umher tanzte.


    Ich hatte es noch nie wirklich gemocht zu tanzen, Barim hatte mir, als ich fünfzehn gewesen war, ein paar klassische Tänze beigebracht. Sie hatte darauf bestanden, dass wir die Schritte bis zur Perfektion einüben würden. Als ich sie gefragt hatte, wieso dies nötig sei, hatte sie erklärt, dass jede Frau auf ihrer Hochzeit tanzen können müsse und je eher sie mir es beibringen würde, desto mehr Zeit hätte ich, um es noch zu üben.


    Doch an diese einstudierten Tänze erinnerte hier nichts. Die Leute lachten, grölten im Takt der Musik, ließen sich dabei einfach fallen, was mir nicht so recht gelingen wollte. Chayme tat ihr Bestes, mich um sich herumzuwirbeln, doch die meiste Zeit verbrachte sie damit, mich auszulachen.


    „Man würde meinen, ihr würdet da draußen doch etwas mehr machen, als nur die Felder zu bewässern und Ziegen zu füttern“, gab sie später noch immer lachend von sich.


    Ich machte eine empörte Geste, doch so richtig ernst konnte ich auch nicht bleiben. „Ich kenne nur die einstudierten Tänze, die die man auf Hochzeiten tanzt“, erklärte ich ihr schließlich.


    „Du meinst wohl die, die man in Palästen tanzt, falls Boutaje mal nach Tanzen zumute wäre“, meinte sie, lachte noch immer, doch das Lachen umrandete nur ihre Lippen, erstarb um ihre Augen. „Er kam mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zurück zur Ratssitzung, was genau ist auf dem Weg von dort zum Krankenzimmer zwischen euch passiert?“


    Überrascht sah ich sie an, sie schien meinen verwirrten Gesichtsausdruck nicht so recht deuten zu können. „Nichts. Er hat nur wieder zum Besten gegeben, dass er ein totaler Frauenheld sei.“


    „Wieder zum Besten gegeben? Hast du zuvor schon einmal mit ihm geredet?“, hakte Chayme neugierig nach. Ihr Blick schien mich förmlich zu durchbohren.


    „Als wir die Aufgabe hatten, verschiedene Räume im Palast zu finden, ist er mir schon einmal zufällig begegnet“, erzählte ich ihr, versuchte es möglichst beiläufig klingen zu lassen.


    Doch plötzlich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, sie wirkte auf einmal beinahe besorgt. „Du musst vorsichtig sein, wirklich. Man sagt, er habe schon unter mehr Röcke einen Blick werfen dürfen, als selbst Shabana in ihrem Schrank hängen hat!“ Als sie Letztes aussprach, begann sie wieder zu lachen und die Stimmung änderte sich auch im restlichen Verlauf des Tages nicht mehr.


    Ich hatte für einen kurzen Moment über Chaymes Behauptung nachdenken müssen. Zuhause hatte ich insgesamt drei Kleider gehabt, was meiner Meinung nach schon relativ viel war, da viele unserer Arbeiter gerade einmal eine Garnitur Kleidung besaßen, die sie jeden Tag trugen. Aber Shabana war eine Rote, ihre Eltern hatten, wie man hörte, genug Geld, um ihre Tochter einfach in den Palast hineinkaufen zu können. Wenn man dann darüber nachdachte, wie viele Kleidungsstücke sie wohl haben würde…


    Schließlich führte unser Weg in einen kleinen Laden, der von außen mit der Aufschrift Kunst und Innenraum warb. Dahinter versteckte sich ein staubiger Raum mit überfüllten Regalen, die allesamt Farbkübel beherbergten. Weiter hinten eröffnete sich neben der Kasse noch ein weiterer Raum, etwas größer, in dem Möbel und Dekorationen standen.


    Die Frau an der Kasse begrüßte uns freundlich als wir herein traten. „Meine Güte, Hofdamen! Wir bekommen heute tatsächlich Besuch aus dem Palast! Hörst du das, Juna?“, rief die Frau laut durch die Räume. „Chayme ist hier!“


    Als ich dem Mädchen an meiner Seite einen fragenden Blick zuwarf, formte sie mit ihren Lippen die Worte: Meine Tante.


    Die besagte Tante tauchte kurz darauf aus dem Hinterraum auf, lief freudig strahlend auf Chayme zu und umarmte sie zur Begrüßung. Auch mich umarmte sie flüchtig, was mich etwas überraschte. Daraufhin erklärte Chayme der Frau, dass wir mein Zimmer streichen wollten und somit Farbe bräuchten. Ihre Tante schlug mir einige Variationen vor, die angeblich eine besondere Stimmung hervorrufen sollten, doch im Endeffekt entschied ich mich für ein cremiges Beige, denn es erinnerte mich an die hellen Dünen, von denen wir in Antigua umrandet wurden. Alles, was ich tun konnte, um mich ein wenig heimischer zu fühlen, war mir lieb.


    Die Frau meinte, sie wäre froh, dass jemand ihr endlich mal die beige Farbe abkaufen würde, bevor sie vertrocknete, daher könnten wir sie umsonst haben. Jedoch fragte ich mich, ob wir nicht sowieso jede Farbe umsonst bekommen hätten, einfach weil Chayme ihre Nichte war.


    Als wir den Laden verließen, rief uns die Frau noch schnell etwas hinterher. „Auf Wiedersehen, meine Lieben! Übrigens Chayme, du solltest wirklich mal Zuhause vorbeischauen. Deine Eltern machen sich schreckliche Sorgen.“


    „Ja, ich weiß“, entgegnete diese sichtlich genervt, wollte sich gerade umdrehen.


    „Und denk doch erst einmal an Saphira“, warf die Tante noch ein. Ich hörte Sorge in ihrer Stimme und etwas Unausgesprochenes, das ich nicht wirklich einordnen konnte. Am liebsten hätte ich mich erkundigt, wer denn diese Saphira war, doch ich hatte das Gefühl, es war Chayme unangenehm, dass ich überhaupt etwas von diesem Gespräch mitbekommen hatte, daher traute ich mich nicht, etwas zu sagen.


    Sie war schon zuvor sehr verschlossen gewesen, wenn es um ihre Eltern ging. Wieso also sollte sie mir nun etwas von diesem Problem erzählen, über das sie offensichtlich nicht einmal mit ihrer Tante reden wollte?


    Chayme war beim Klang dieses Namens neben mir zusammengezuckt, als habe man sie mit einer Peitsche getroffen. „Ich denke immer an Saphira!“, erklärte sie, wandte sich ab und verließ mit mir den Laden.


    


    

  


  
    - Zarif -


    Es war der freie Sonntagnachmittag, auf den Zarif Kahil sich so gefreut hatte. Erst hatte er seine Eltern besucht, die ihm erzählt hatten, wie stolz sie auf ihn wären, auch wenn er nicht in ihre Fußstapfen treten würde. Er war sich nicht sicher gewesen, was er davon hatte halten sollen. Seine Eltern waren immer sehr gläubige Menschen gewesen, daher befürchtete er, dass er von nun an von ihnen insgeheim als gottlos abgestempelt wurde, da er das Wort Gottes nicht hatte predigen wollen. Nach dem Besuch war er zurück in den Palast gekommen, um noch etwas zu schlafen, bevor seine Schicht wieder anfing, doch Talum hatte dieselbe Idee gehabt, lag nun schnarchend in dem Bett über ihm und machte es somit Zarif unmöglich einzuschlafen.


    Daher war er hinaus auf den Hof vor dem Palast gegangen, um sich am Rande eines Brunnens etwas Ruhe zu gönnen. Doch auch das war ihm nicht so richtig gelungen, also betrachtete er die Leute, die an ihm vorbeiliefen.


    Hin und wieder entdeckte er bekannte Gesichter, Rote, die er häufig in der Kirche seiner Eltern gesehen hatte, Blaue, die er in den letzten Tagen behandelt hatte. Jedoch beachtete ihn niemand wirklich, manchmal begegnete ihm ein Blick, jedoch war er eigentlich für die Allgemeinheit unsichtbar.


    Erst am späten Nachmittag schauten ihn zwei Augen an, die sich nicht sofort wieder abwandten. Zarif kannte das Mädchen, das ihn nicht nur anblickte, sondern ihm sogar ein zaghaftes Lächeln schenkte, denn er hatte vor wenigen Tagen ihr Handgelenk behandelt. Als sie näher auf ihn zukam, versuchte er sich an ihren Namen zu erinnern, doch er kam einfach nicht darauf.


    „Du bist doch Kahil“, begrüßte sie ihn, als sie beinahe direkt vor ihm stand. Sie hatte eine zierliche Figur, welche durch ihre dicken, langen Haare noch einmal so hervor gehoben wurde, dass er fürchtete, sie würde jeden Moment unter der Last des Farbkübels, den sie in ihren Händen hielt, zusammen brechen.


    Sie befand sich in Begleitung einer weiteren Hofdame, die im Gegensatz zu der Kleinen beinah wie eine Riesin wirkte. Sie warf ihr einen schrägen Blick zu. „Du kennst den Braunen?“, fragte sie etwas verwirrt.


    Zarif hasste es, wie Rote und Blaue immer wieder betonen mussten, dass er nicht denselben Status wie sie besaß.


    Doch die Kleine schien das nicht zu stören. „Er hat meine Hand verbunden“, erklärte sie. „Wieso sitzt du hier allein herum, Kahil?“


    „Ich wollte eigentlich etwas schlafen, aber im Schlafraum schnarcht einer so unerträglich laut, da bin ich hier hergekommen“, erklärte er ihr gelassen. „Und übrigens heiße ich Zarif.“ Er hoffte, wenigstens die Kleine würde ihn mit seinem Vornamen ansprechen. Sein Nachname klang ihm fremd, jedes Mal, wenn jemand ihn damit ansprach, musste er sich selbst daran erinnern, dass er gemeint war.


    „Am helllichten Tag schlafen? Ihr Braunen habt es gut“, scherzte die Große, stemmte ihre Hände auf die Hüften.


    „Ich hab Nachtdienst“, rechtfertigte sich Zarif schlicht, auch wenn niemand ihm wirklich zuzuhören schien. Damit hatte er auch nicht gerechnet, immerhin war er ja nur ein Brauner.


    Doch die Kleine ließ nicht locker. „Wir wollen mein Zimmer streichen, wenn du eh nichts zu tun hast, komm doch mit. Du brauchst hier ja nicht allein rumsitzen.“ Sie forderte ihn mit einem Blick auf, ihr zu folgen.


    Nun gut, dachte er sich, stand auf und nahm ihr den Farbeimer ab. Etwas abseits trottete er den beiden Mädchen hinterher. So hatte er sich das sicherlich nicht vorgestellt, dass er schon in der ersten Woche von einer der Roten auf ihr Zimmer eingeladen wurde. Das würde er, sobald er das nächste Mal im äußeren Ring wäre, sofort seinen Freunden berichten müssen.


    „Du hast ein viel zu gutes Herz“, raunte die Große der Kleinen zu, welche darauf mit einem Lachen reagierte.


    „Tu nicht so, als wäre ich die erste, die ein Herz für einsame Braune hätte.“ Nun lachten beide.


    Zarif verstand nicht so richtig, was an ihrer Unterhaltung so witzig gewesen war, aber er nahm es einfach schweigend hin, während er ihnen in den Angestelltentrakt folgte.


    Sobald sie in das kleine aber äußerst schöne Zimmer eintraten, machten sich die Mädchen daran zu schaffen, das Bett und die Kommode von der Wand wegzurücken. Als die Kleine mit der Kommode allein nicht weiter kam, half Zarif ihr schnell.


    „Danke“, entgegnete sie. „Ich heiße übrigens Eljesa und das ist Chayme.“ Im nächsten Moment öffnete sie den Farbeimer, tunkte einen dicken Pinsel hinein und wollte ihn gerade schwungvoll wieder herausziehen.


    „Sei vorsichtig!“, fuhr Zarif sie an, hielt sie davon ab, den Pinsel aus dem Topf zu schwingen. „Sonst tropfst du noch den ganzen Boden voll. Hier, lass mich dir das zeigen.“ Mit diesen Worten nahm er ihr den Pinsel ab, strich damit vorsichtig über die Wand, immer bedacht, keine Tropfen zu hinterlassen. „Wie kommt es eigentlich, dass ihr mich, trotz eures Standes, mitgenommen habt?“


    „Ich bin in Antigua aufgewachsen, dort gab es immer nur Braune und somit habe ich die Einteilung in Sektionen nie wirklich kennen gelernt“, erklärte Eljesa. „Daher behandle ich meine Mitmenschen nach dem einfachen Prinzip: wenn jemand zu mir nett ist, dann bin ich auch zu ihm nett.“


    „Da spricht die Braune in dir“, hörte er Chayme von der anderen Seite des Zimmers stöhnen. „Leb dich hier erstmal etwas ein, dann wirst du dich auch an die Sektionen halten!“ Aus irgendeinem Grund klang es in Zarifs Ohren, als würde in ihrem Ton etwas Trauer und Ärger mitschwingen.


    „Warte, du bist in Antigua aufgewachsen?“, wollte er plötzlich verwirrt wissen. „Und das als Rote?“


    „Ich bin als Braune aufgewachsen“, erzählte sie, als wäre es das Beiläufigste auf der Welt. Zarif hatte noch nie von jemandem gehört, der in einer falschen Sektion aufgewachsen war, daher schien die Einberufung für ihn immer zwecklos gewesen zu sein. Doch hier zeigte sich mal wieder, dass er sich geirrt hatte.


    „Das erklärt einiges“, gab Zarif scherzend von sich. „Also, wieso du so nett zu mir bist und nicht nur einen Braunen Bastard in mir siehst“, fügte er schnell hinzu, als er ihrem fragenden Blick begegnete. Als sie nichts entgegnete, strich er schnell die nun teils weiße und teils beige Wand weiter.


    Im Endeffekt lief es darauf hinaus, dass er den oberen Teil der Wände strich und Eljesa den Unteren, während Chayme auf dem Bett lag und irgendwelche Geschichten, die sie über die Höchsten und die anderen Hofdamen gehört hatte, zum besten gab. Früher hatte Zarif die Gesellschaft der meisten Mädchen gemieden, da er sich in Gegenwart seiner männlichen Freunde einfach sehr viel wohler fühlte. Doch nun war ihm die Gesellschaft der beiden Mädchen, die zu allem Übel auch noch Rote waren, durchaus angenehm. Es lag wahrscheinlich daran, dass sie die ersten waren, die mit ihm wie mit einem normalen Menschen sprachen, stellte er schließlich fest.


    Als Zarif am späten Abend zu seiner Schicht antrat, erinnerte er sich noch immer an die unzähligen Male, die sie zusammen gelacht hatten. Eljesa war wohl eines der großherzigsten Wesen, die ihm je begegnet waren. Und Chayme war, auch wenn sie ihn noch immer mit Brauner ansprach, unglaublich charmant, wenn sie es denn wollte. Die beiden waren dankbar gewesen, dass er ihnen geholfen hatte, wahrscheinlich schon allein deshalb, da sie es ohne ihn nicht geschafft hätten, die Wand bis zur Decke hoch anzustreichen.


    Nun fühlte man sich in dem kleinen Zimmer mit den beigen Wänden wirklich ein bisschen so, als wäre man draußen in der Wüste. Zarif hatte schon immer reisen und mehr von der Welt sehen wollen als immer nur den üblichen äußeren Ring Maraisahs. Was Eljesa über Antigua erzählt hatte, klang so ruhig, so friedlich und vor allem waren die Differenzen zwischen den Sektionen dort draußen anscheinend gar nicht zu spüren, da es nur eine Sektion gab.


    Irgendwann würde er dort hinreisen. Doch erstmal musste er das Einberufungsjahr hinter sich bringen, das Vertrauen der Menschen um sich herum gewinnen. Und sobald das hier vorbei wäre, würde er endlich das tun können, wovon er schon seit Jahren träumte.
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    - Kadeen -


    Er und Hadir saßen in einem der kleineren Säle, in denen gewöhnlich das Frühstück serviert wurde. Die meisten anderen Blauen nahmen ihr Frühstück schon früh zu sich, denn so blieb ihnen genug Zeit, um die Aufgaben des Tages zu erledigen.


    Kadeen hingegen hatte schon nach wenigen Wochen im Palast erkannt, dass es gar keine wirklichen Aufgaben gab, die er hätte erledigen können. Somit stand er erst kurz bevor die Sonne ihren Zenit erreichte auf und nahm sein Frühstück ein, wenn manch einer schon zu Mittag aß.


    Die beiden hatten bereits aufgegessen, als Diwan sich plötzlich zu ihnen gesellte. Seine Miene war finster.


    „Was ist los?“, erkundigte sich Hadir sofort. Er betrachtete seinen Freund eindringlich. Auch Kadeen wusste, dass dies nichts Gutes heißen konnte.


    „Mein Vater“, entgegnete Diwan schlicht. „Er ist vollkommen aufgebracht. Gerade eben hat er veranlasst, einen Kampftrupp nach Tarranejo zu schicken.“


    „Und wieso will er nun angreifen?“, wollte Kadeen verständnislos wissen. Er hatte den Fürsten noch nie wirklich verstanden oder die ewige Fehde mit dem Volk der Surrid, die bislang ohne militärische Angriffe ausgekommen war.


    „Heute Morgen gab es einen Anschlag im mittleren Ring. Zwei Rote sind tot, sieben verletzt. Das können wir uns nicht gefallen lassen“, erklärte der Prinz daraufhin. Sowohl Kadeen als auch Hadir hielten den Atem an. „Es heißt, sie hätten es gefunden.“


    „Ist das sicher? Die Mejrum suchen schon seit so vielen Jahren danach, es ist unmöglich, dass die Surrid diese Aufgabe so einfach gemeistert haben“, warf Hadir ein, auch er wirkte bis aufs Äußerste angespannt. Anschläge inmitten von Maraisah! Wie konnten die Schwarzblüter nur so weit vordringen? In den äußeren Ring gelangte man relativ leicht, doch um in den mittleren Ring zu kommen, brauchte man die richtigen Papiere, die richtige Kleidung.


    „Natürlich suchen wir nach wie vor nach dem Kind mit dem weißen Blut, doch wir sind nicht die einzigen. Vater bekommt seine Informationen unter anderem auch von Spionen aus Tarranejo und diese meinten, man wüsste dort bereits, dass es sich um ein Mädchen handelt, das zwischen sechzehn und achtzehn Jahren alt sei. Woher sollten die Surrid dies wissen, wenn sie sie nicht bereits gefunden hätten?“


    Kadeen ahnte, wie wichtig es für den Fürsten war, die Weißblüterin zu finden. Das wusste mittlerweile jeder der Höchsten. Doch es war ihm unklar, wieso ein Kind ihm solche Furcht einflößte, wieso es so nötig war, es aufzuspüren und zu töten. Man behauptete immer wieder, weißes Blut sei eine Anomalie, man müsse dieses vernichten, da es die Sektionen bedrohe. Wohin ordnete man jemanden ein, der nicht eingeordnet werden konnte?


    Kadeen war es relativ egal, was mit der Weißblüterin geschah. Sobald der Fürst sie gefunden hätte, würde er sein geliebtes System, das in Maraisah herrschte, nicht mehr in Bedrohung sehen. Und dann würde er endlich aufhören, Suchtrupps in die abgelegenen Regionen zu schicken. Somit würde außerhalb der Mauern Ruhe herrschen und Kadeen würde zurückkehren können.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Wir hatten endlich unsere erste richtige Aufgabe zugeteilt bekommen, die wesentlich anspruchsvoller war, als irgendwelchen Ratsmitgliedern Wasser zu reichen.


    Im Laufe der Woche würden Gäste aus dem benachbarten Narida ankommen, mit denen der Fürst über den Konflikt mit den Surrid reden wollte. Ich hatte mich noch nie wirklich für Politik interessiert, daher wusste ich nicht einmal, worum es bei diesem Konflikt überhaupt ging.


    Zumindest war es unsere Aufgabe, uns um die Gäste zu kümmern, ihnen die Zimmer herzurichten, ihnen beim Ankleiden zu helfen oder andere beliebige Wünsche zu erfüllen.


    Nashar hatte uns kurzerhand alphabetisch in Zweiergruppen aufgeteilt. Leider führte das dann dazu, dass Shabana Tamou und ich in einer Gruppe waren.


    Von allen Hofdamen hätte ich wirklich mit jeder ohne Probleme zusammenarbeiten können. Also wieso musste es ausgerechnet Shabana sein?


    Nun standen wir in dem noch unbewohnten Zimmer und sollten sowohl die Betten beziehen als auch die Möbel entstauben. Ich hatte bereits die alten Laken von dem Bett entfernt, die es lediglich vor dem Verstauben geschützt hatten und begann nun damit neue aufzuziehen. Shabana verbrachte ihre Zeit damit, die Polsterung des Sofas genauer zu betrachten.


    „Du könntest auch mit anpacken“, sagte ich nach einer Weile genervt. Wir würden hier nicht eher herauskommen, bis das Zimmer bezugsfähig wäre und ich hatte keine Lust, später auch noch das Putzen alleine zu übernehmen. Der Raum in dem wir uns befanden war groß, sehr groß. Die Wände waren mit zierlichen Borten versehen, die golden glänzten und unheimlich teuer aussahen. Das Bett war massiv und sicherlich dreimal so groß wie meines im Angestelltentrakt es war. Zudem war eine gesamte Wand des Zimmers mit einem riesigen Kleiderschrank versehen, bei dessen Anblick ich ganz neidisch wurde.


    „Wieso sollte ich? Es scheint mir, als würdest du das auch gut ohne mich schaffen“, erwiderte Shabana, machte sich dabei aber nicht einmal die Mühe mich anzusehen.


    „Es ist aber nicht Sinn der Sache, dass ich die ganze Arbeit allein übernehme“, erklärte ich wütend.


    Als Shabanas Blick plötzlich auf meinen traf, zuckte ich unaufhaltsam zusammen. „Es ist auch nicht Sinn der Sache, dass ich meine Zeit mit Braunen verbringen muss und doch sitze ich hier mit dir in einem Raum.“


    Entnervt stöhnte ich auf und begann, die alten Laken, die ich zuvor achtlos auf den Boden geworfen hatte, aufzusammeln. Ich wünschte, ich hätte mit Chayme zusammen arbeiten können, sie wäre sicherlich eine größere Hilfe gewesen und nahm ihre Arbeit hier wenigstens ernst. Der Berg an Laken in meinen Armen war beinahe so groß, dass ich nicht darüber schauen konnte, doch ich machte mir erst gar nicht die Mühe, Shabana um Hilfe zu fragen und ging zum Wäscheraum, der, wie ich nun wusste, im Keller lag.


    Ich war gerade im Treppenhaus angekommen, als ich bemerkte, wie das Bündel in meinen Armen langsam auseinander fiel, daher hoffte ich einfach inständig, dass ich es zumindest noch ein paar Meter zusammen halten könnte. Als ich im untersten Stockwerk ankam, hätte ich vor Glück schreien können, doch dann geschah das, vor dem ich die letzten Meter Angst gehabt hatte: das Bündel fiel auseinander und ich verbreitete mit einem Schreckschrei die Laken auf dem gesamten Flur.


    Einen Augenblick später schaute jemand erschrocken aus einer Tür, als wolle er prüfen, dass niemand umgekommen sei. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich ihn.


    „Meine Güte, was hast du denn hier angestellt?“, wollte Zarif Kahil belustigt von mir wissen und half mir, die Laken wieder einzusammeln.


    „Wir müssen die Gästezimmer herrichten und das Mädchen, mit dem ich zusammenarbeiten soll, hat nicht wirklich Lust darauf“, erklärte ich ihm meine Situation schnell.


    „Und dann lässt sie dich einfach einen Haufen an Laken tragen, der beinah größer ist als du selbst?“, entgegnete er kritisch, betrachtete mich für einen Moment schweigend. „Komm, lass mich dir helfen.“


    „Nein, das musst du doch nicht“, fiel ich ihm schnell ins Wort. Ich wusste, dass Zarif als Brauner selbst viel harte Arbeit zu leisten hatte, daher schämte ich mich, seine Hilfe anzunehmen, wenn ich nicht einmal so eine lächerliche Aufgabe wie Laken tragen schaffte.


    Ohne meinem Einwand wirklich Aufmerksamkeit zu schenken, nahm er mir einen Schwung ab und ging schon in die Richtung des Waschraumes vor.


    „Was hast du eigentlich gerade gemacht? Ich hoffe, ich halte dich nicht von irgendwas Wichtigem ab“, gab ich etwas schuldbewusst von mir.


    „Nein, tust du wirklich nicht. Ich habe mich um einen Blauen gekümmert, der sich mit dem Frühstücksmesser in den Finger geschnitten hat. Der hat mir wirklich zwei Stunden lang einen vorgeheult, wie weh es doch täte und dass ich mich gefälligst besser um ihn kümmern sollte“, erzählte Zarif mit einem Schmunzeln. Mir gefiel es, dass er so normal war. So normal dachte. Dass ihm manche Dinge hier im Palast auch komisch vorkamen.


    „Also ist es deine Aufgabe, dich um schwerverletzte Blaue zu kümmern?“, hakte ich lachend nach. Bei uns in Antigua war so etwas ständig vorgekommen. Irgendwer hatte in der Metzgerei nebenan nicht aufgepasst und schon war wieder eine neue Schnittverletzung in der Haut gewesen. Einmal hatte ein Arbeiter sich sogar zwei Finger abgeschnitten, da war es dann doch zu einer ziemlichen Unruhe gekommen. Aber gewöhnlich waren alle Menschen dort sehr hart im Nehmen und nicht so wehleidig wie es die Blaublüter waren.


    „Der Arzt untersucht die meisten Patienten, stellt die Diagnosen und ich und Talum müssen uns dann darum kümmern, dass Verbände gewechselt werden, dass die Gelenke beweglich bleiben, wenn sie lange eingegipst waren, dass alle Medikamente vorschriftsmäßig ausgeteilt und genommen werden, dass die Wunden gesäubert werden. Die Drecksarbeit halt“, erklärte er. Mittlerweile waren wir am Waschraum angekommen, legten die weißen Laken auf den großen, weißen Wäscheberg. Braune würden sich dann später darum kümmern, dass die Wäsche wieder sauber wurde.


    „Es ist zwar etwas nervig, die ganze Zeit von Blauen wie Abschaum behandelt zu werden“, fuhr er fort, „aber sobald das Jahr rum ist, kann ich ja auch im mittleren Ring arbeiten. Und als Krankenpfleger verdient man mehr, als in den meisten Berufen für Braune.“ Einen Moment musterte er mich etwas nachdenklich. „Wo können Hofdamen eigentlich nach dem Jahr hier arbeiten?“


    „Vor allem in blauen Familien, außerhalb des Palastes“, wiederholte ich Nashars Worte. „Manche kümmern sich um die Kinder, andere übernehmen den Haushalt. Vermutlich liegt für die meisten der größte Reiz darin, hier im Palast zu arbeiten und die ganze Zeit über von Blauen umgeben zu sein.“


    „Und was ist für dich der größte Anreiz?“ Noch immer lagen seine Augen auf mir.


    „Wahrscheinlich, dass ich gar keine andere Wahl hatte“, gab ich etwas beschämt zu, immerhin hatte ich soeben zugegeben, dass ich für keinen anderen Beruf geeignet gewesen wäre.


    „Wir haben alle eine Wahl“, sagte Zarif schließlich mit einem sicheren Ton. Verwundert sah ich ihn an. Er war ein Brauner, in seinem Leben hatte er sicherlich noch nicht oft eigene Entscheidungen treffen können.


    „Hätte ich wirklich die Wahl gehabt, wäre ich nach Antigua zurückgekehrt.“ Bei dem Gedanken, wieder Zuhause sein zu können, schnürte sich mir die Kehle zusammen.


    „Wenn du zurück willst, dann kannst du das doch nach dem Jahr machen. Es ist ja nicht so, als könnte dich jemand zwingen, das Leben einer Roten anzunehmen“, meinte Zarif plötzlich ruhig. Überrascht sah ich ihn an. Wie stellte er sich das vor? Einfach vor den Gesetzen Maraisahs zu fliehen, einfach die Sektionen nicht zu beachten? Natürlich gefiel mir der Gedanke, wieder nach Hause zu kommen, aber durfte man das wirklich? Oder wäre man nicht besser als ein Schwarzblütiger, wenn man sich gegen seine Sektion entschied.


    „Du bist nicht nur das, was dein Blut dir vorschreibt zu sein“, fuhr Zarif nach einem Moment des Schweigens fort. „Du bist das, was du sein willst. Und wenn du eine Bäuerin sein willst, dann sei es doch einfach!“


    Mit diesen Worten verabschiedete er sich, ging zurück zu seinen quengelnden, blauen Patienten, die nicht einmal verstanden, wie sich wahres Leid anfühlte.


    


    ***


    


    Als ich zurückkehrte, stellte ich mit Erleichterung fest, dass Shabana doch noch angefangen hatte, zu arbeiten. Sie war gerade damit beschäftigt, die Fenster zu putzen, als ich wieder in den Raum trat.


    „Du warst ziemlich lange weg“, murmelte sie lediglich, ohne sich von ihrer Arbeit abzuwenden.


    Ich verdrehte die Augen. Erst war sie sauer, wenn ich anwesend war und dann, wenn ich nicht da war, um ihr die Arbeit abzunehmen. Um so weit wie möglich von ihr weg zu kommen, entschloss ich mich, das kleine, anliegende Badezimmer zu putzen.


    Es hatte mich mehrere Stunden gekostet, doch als ich fertig war, konnte ich mir sicher sein, dass unser Gast keine Schlieren auf seinem Spiegel oder Fusseln in seiner Badewanne finden würde.


    Ich verstand erst zu spät, was den plötzlichen Knall ausgelöst hatte. Noch immer etwas verwirrt entdeckte ich Shabana hinter mir und neben ihr den umgekippten Eimer mit Dreckwasser, das sich nun auf den soeben gereinigten Fliesen verbreitete.


    Das konnte doch nicht ihr Ernst sein! Wieso tat sie so etwas? Wir sollten das Zimmer zusammen sauber machen, doch anstatt wenigstens ansatzweise zu kooperieren, machte sie mir sogar noch mehr Arbeit.


    „Ups“, sagte Shabana, ihre Augen waren weit aufgerissen, als wäre sie die Unschuld in Person. „Das tut mir wirklich leid. Ich hätte niemals gewollt, dass du jetzt alles noch mal machen musst.“ Plötzlich verwandelte sich ihre unschuldige Miene in ein Lachen und sie verschwand wieder.


    Ungläubig betrachtete ich das Schlamassel zu meinen Füßen. Ich würde wirklich alles noch einmal putzen müssen. Das würde sie mir büßen! Ich verstand nur nicht, was überhaupt ihr Problem war. Wir hatten als Team zusammenarbeiten sollen, wenn ich meine Aufgaben nicht richtig erfüllte, traf auch sie die Schuld.


    Auch wenn ich als Braune aufgewachsen war und in ihren Augen ihrer Gesellschaft nicht würdig war, verstand ich dennoch nicht, wieso sie mich so sehr hasste. Ich hatte ihr doch nie etwas getan. Aber das war jetzt vorbei. Irgendwann würde ich die Chance bekommen, ihr das heimzuzahlen und ich würde diese Chance mit Vergnügen ergreifen.


    Genervt wrang ich meinen Lappen aus, begann das Missgeschick zu beseitigen und hoffte inständig, dass Shabana in den Gängen von einem von der Decke fallenden Ventilator getroffen wurde.
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    - Eljesa -


    „Ouasilla Rafika“, stellte Nashar die ältere Dame mit dem langen, dunklen Haar vor, das bereits von einzelnen weißen Strähnen durchzogen war. Sie trug edle Kleidung, die jedoch fremdartig auf mich wirkte. Es war offensichtlich, dass sie keine Mejrum war. Man hatte uns gesagt, dass die Gäste aus dem fernen, mit Maraisah verbündeten Narida angereist waren.


    „Dies sind Tamou und Tierra“, erklärte Nashar freundlicher als ich es für möglich gehalten hätte. „Sie werden sich in den nächsten Tagen um Euer Wohlergehen kümmern.“


    Die alte Dame warf uns ein freundliches Lächeln zu, neigte ihren Kopf leicht nach vorn. Als Begrüßung knicksten wir schnell nieder, so wie Nashar es uns zuvor gelehrt hatte.


    Wir befanden uns in der großen Halle, die prächtig geschmückt war. An einer der Wände hingen die Wappen der beiden Städte, die nun mit einem weißen Band verbunden waren, um unsere Einigkeit zu symbolisieren. Man sagte sich, Maraisah brauche die Unterstützung Naridas gegen die Bedrohung durch die Surrid, daher sollten wir unser bestes Verhalten an den Tag legen, um die Gäste nicht zu verstimmen.


    Sobald wir der Dame vorgestellt worden waren, war es unsere Aufgabe, sie in ihr Schlafgemacht zu begleiten. Zügig ging Shabana voran, ich folgte den Beiden mit einem halben Schritt Entfernung. Eine unangenehme Stille entstand, während wir durch die langen, gekühlten Gänge schritten.


    Als wir in dem Zimmer ankamen, das wir zuvor mühselig vorbereitet hatten, standen die großen Gepäckkisten bereits vor der Tür.


    „Können wir Euch beim Auspacken behilflich sein?“, erkundigte ich mich so höflich wie ich es nur konnte. Die Dame erschien zugleich mächtig und erhaben, als auch zerbrechlich auf mich.


    „Das wäre wundervoll“, erwiderte sie mit einem gnädigen Lächeln. Sie sprach mit einem fremdartigen Akzent, vermutlich, da Lisam nicht ihre Muttersprache war. Shabana und ich fingen direkt an, die Kleidung aus kostbaren, schweren Stoffen im großzügigen Kleiderschrank zu verstauen. Es kostete uns mindesten eine halbe Stunde, bis die Kisten leer vor uns standen.


    „Ich lasse einen Diener kommen, um die Kisten abzuholen“, meinte Shabana plötzlich und verschwand mit einem Knicks aus der Tür.


    Somit stand ich allein der alten Dame gegenüber. Unsicher sah ich mich um. Was würde man von mir erwarten, was ich als nächstes tun sollte?


    „Kann ich noch etwas für Euch tun?“, brachte ich schließlich hervor.


    „Ihr habt bereits so viel für mich getan“, gab die Dame von sich. Erstaunt betrachtete ich sie für einen Moment. „Ich bin euch sehr dankbar.“


    „Ihr braucht Euch nicht bei uns zu bedanken“, erklärte ich ihr schnell. Es war mir ziemlich unangenehm, dass sich ein solch hoher Besuch des Fürsten bei mir bedankte.


    „Ich bin weder in Maraisah aufgewachsen, noch bin ich mit den gesellschaftlichen Formen vertraut“, gab sie plötzlich zu. „Und du warst mir sehr hilfreich, also fühle ich mich eines Dankes verpflichtet.“ Sie sah mich prüfend an, als erwarte sie, dass ich etwas entgegnen würde. „Ich habe eine lange Reise hinter mir und bin erschöpft. Wie wäre es, wenn du mir eine Geschichte erzählst?“


    „Eine Geschichte?“, wiederholte ich ihre Worte überrascht und fragte mich zugleich, von was in aller Welt ich ihr berichten könnte. Ich bezweifelte, dass irgendetwas, was ich bisher in meinem Leben erlebt hatte, sie unterhalten würde.


    „Erzähl etwas über dich selbst, wie bist du aufgewachsen, meine Liebe?“, schlug sie schließlich vor. Ich betrachtete sie etwas verwundert, wenngleich ich doch versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ihre Augen ruhten auf mir, während ich verlegen mein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte.


    „Ich komme aus Antigua, das liegt im Südosten. Meine Eltern starben schon früh und ich wuchs auf einem Bauernhof auf. Der Mann und die Frau, die mich damals aufgenommen haben, sind mittlerweile wie Eltern für mich und ihre Tochter wie eine kleine Schwester. Auf dem Hof habe ich mich meist um die Tiere gekümmert“, berichtete ich verlegen. Es war nicht so, dass ich mich für meine Herkunft schämte, jedoch fühlte es sich komisch an, mit einer Fremden darüber zureden.


    „Wenn ich mich recht erinnere, dann ist es bei eurem Volk ausschließlich Braunen gestattet, auf Bauernhöfen zu arbeiten und doch trägst du nun die Kleidung einer Roten. Wie kam es dazu?“, hakte sie neugierig nach. Sie schenkte mir ein vielsagendes Lächeln und ließ sich auf dem weich gepolsterten Sofa nieder.


    „Als ich zur Einberufung kam, stellte man fest, dass ich rotes Blut besitze. Also wurde ich dem Personal des Palastes zugeteilt“, erklärte ich ihr die Geschehnisse der letzten Wochen schnell.


    Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck, Zweifel schienen in ihr aufzusteigen. „Wie ist es möglich, dass siebzehn Jahre lang niemandem auffiel, dass du kein braunes Blut besaßt?“, warf sie vorwurfsvoll in den Raum.


    „Ich…“, fing ich an, doch ich hatte ja selbst keine Erklärung dafür. Wie sollte ich ihr weismachen, dass ich nie zuvor mein eigenes Blut gesehen hatte, dass es für mich eine genau so große Überraschung gewesen war, wie für alle anderen?


    Doch plötzlich wurde die Tür aufgerissen und zwei Dienstboten kamen herein, Shabana direkt auf ihren Fersen. Sie fingen an, die Kisten, die nun leer waren, anzuheben und aus dem Raum zu schleppen.


    Als ich zu Ouasilla Rafika zurücksah, war ihr Gesichtsausdruck wieder neutral geworden, das, was für einen Moment in ihren Augen entflammt war, war erloschen. „Nun gut, Mädchen. Ihr könnt gehen. Wir können uns ja morgen weiter unterhalten“, meinte sie und stand auf, um uns zur Tür hinaus zu weisen.


    Als hinter mir und Shabana die Tür ins Schloss fiel, fragte ich mich, wieso diese alte Dame so viel Interesse an meiner Sektionszugehörigkeit gezeigt hatte. Vermutlich war ich doch nicht die Erste, der so etwas passiert war.


    Neben mir gab Shabana ein verächtliches Schnaufen von sich. „Hätte ruhig mal ein wenig Trinkgeld geben können, das geizige Miststück.“ Mit diesen Worten verschwand sie und ich bemühte mich, ihr so langsam wie möglich zu folgen, um die größtmögliche Distanz zwischen uns zu bringen.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Als die Sonne ihren Zenit erreicht hatte, war es Zeit gewesen, eine kurze Mittagspause einzulegen. Gerade einmal eine halbe Stunde hatte sie frei, um ein paar Bissen herunter zu würgen. Mittlerweile konnte sie kaum noch etwas essen, so schlecht fühlte sie sich. Chayme fragte sich, ob dieser Weg wirklich der Richtige für sie gewesen war.


    Doch noch bevor sie ihren Gedanken zu Ende bringen konnte, setzte sich plötzlich jemand neben sie. Ein Mädchen mit einer zierlichen Figur und vollem, lockigen Haar.


    „Wie läuft es mit Shabana?“, fragte Chayme zur Begrüßung und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.


    „Wundervoll“, entgegnete das Mädchen neben ihr. In ihrer Stimme schwang eine ordentliche Portion Ironie mit. Weder Eljesa noch sie selbst konnten viel mit Shabana anfangen. Nicht nur spielte sie sich gegenüber Eljesa auf, da sie als Braune aufgewachsen war, sie hielt sich für etwas Besseres als alle anderen Hofdamen, auch wenn sie alle lediglich Rote waren.


    „Zumindest musst du dir nicht auch noch ein Zimmer mit ihr teilen!“, brachte Chayme schnell ein. Es war eine grausige Vorstellung für sie, sich einen Raum mit diesem Mädchen teilen zu müssen.


    „Warte…“, rief eine weitere Stimme, die plötzlich neben ihr ertönte. Sie gehörte zu Zarif, dem Braunen, der als Krankenpfleger arbeitete. „Jetzt wird es interessant. Mit wem teilt ihr euch ein Zimmer?“


    „Mit niemandem, hör doch mal genauer zu“, erwiderte Eljesa und schenkte ihm ein breites Grinsen. Chayme hatte beobachtete, dass die beiden immer wieder Zeit miteinander verbrachten. Eljesa schien ihn wirklich zu mögen, wahrscheinlich, weil er sie an die Menschen aus ihrer Heimat erinnerte. Er war anders als alle Leute, die Chayme kannte, viel direkter, aber auch beinahe ständig gut gelaunt und fröhlich. Sie selbst mochte ihn, auch wenn sie nie gedachte hätte, das eines Tages über einen Braunen zu sagen. Ihre Eltern wären sicherlich nicht allzu stolz darüber gewesen, wenngleich die beiden ohnehin schon seit langer Zeit nicht mehr stolz auf sie gewesen waren.


    Zarif setzte sich zu ihnen, holte etwas Obst aus seiner Tasche und fing an, es langsam zu verspeisen. Chayme betrachtete ihn eine Weile von der Seite. „Bekommt ihr nicht mehr zu Mittag?“, wollte sie schließlich wissen.


    „Richtiges Essen gibt es erst wieder abends“, entgegnete er mit vollem Mund. Gewöhnlich wäre sie entsetzt gewesen, wegen seiner fehlenden Manieren, jedoch spürte sie, wie plötzlich Mitleid in ihr aufstieg.


    „Hier, nimm etwas von meinem Essen“, schlug sie ihm bereitwillig vor.


    Er schenkte ihr als Antwort einen bestürzten Blick. „Ich bin doch nicht zu euch gekommen, um um Essen zu betteln!“


    „Das weiß ich, aber ich hab wirklich keinen Hunger und es wäre doch schade, wenn ich…“, fing Chayme an, doch sie kam nicht weit, denn schon nach wenigen Worten, entriss er ihr ihr Mittagessen, das fein säuberlich in eine Tüte eingepackt war, das sich soeben noch in ihrer Hand befunden hatte.


    „Na gut“, murmelte er ungerührt und öffnete die Tüte, in der sich zwei belegte Brote befanden. Nashar verteilte das Mittagessen bereits zur Frühstückszeit an die Mädchen, so dass alle in der Lage sein würden, ihr Essen zu flexiblen Zeiten einzunehmen.


    Sie hörte Eljesa neben sich auflachen. „Da war aber jemand schnell überzeugt!“


    „Ich hab Hunger!“, rechtfertigte Zarif sich mit vollem Mund. Dann wanderte sein Blick zu Chayme. „Danke übrigens.“


    „Keine Ursache. Aber erhoff dir jetzt nicht, dass du jeden Tag mein Essen bekommst“, erwiderte sie mit einem Lächeln, das, so hoffte sie, ihre Zweifel verdecken würde. Wenn es so weiterging, dann würde sie auch in den nächsten Tagen, Wochen, Monaten kaum etwas zu Essen runter bekommen. Am Ende würde Zarif noch dick und fett wegen ihr werden und die Schuld auf sie schieben, weil sie ihn zu Essen genötigt hatte.


    Doch niemand schien etwas zu merken. „Ich werde schon nicht wie ein Straßenköter vor dir sitzen und Männchen machen!“, protestierte er und nahm die Haltung eines Hundes ein.


    Eljesa lachte. „Auch nicht, wenn ich dir sage, dass du dabei verdammt süß aussehen würdest?“, wollte sie mit großen Augen wissen.


    Chayme fragte sich für einen Moment, wie viele Leute Eljesa mit diesen Augen schon hatte überzeugen können. Sicherlich waren ihr draußen in Antigua die Jungs nur so in Scharen hinterhergelaufen. Die meisten von ihnen suchten doch bekanntlich nach einem kleinen Wesen, das sie beschützen konnten und nicht nach einer großen, selbstständigen Frau wie sie es war. Für einen Moment beneidete Chayme Eljesa, doch sie versuchte dieses Gefühl zu verdrängen. Die Kleine war das Einzige in dieser Hölle, das sie davon abhielt, verrückt zu werden. Also würde sie gut zu ihr sein und ihr ihre Zuneigung schenken, denn immerhin konnte sie sich gerade nicht um die kümmern, die sie so sehr in ihrer Nähe brauchen würde. Saphira.


    „Dann vielleicht.“


    

  


  
    zehn


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    „Wir sollen Euch zu dem Empfang begleiten?“, wiederholte Shabana die Worte ehrfürchtig. Rafika hatte uns soeben eröffnet, dass es in Narida üblich sei, seine Hofdamen zu solchen Veranstaltungen mitzunehmen. In Maraisah jedoch war so ein Verhalten äußerst selten.


    Ich starrte an mir herunter, betrachtete meine Dienstuniform. Ein Empfang im Palast, so hatte Nashar uns erzählt, war ein sehr formeller Anlass, bei dem alle stets vorzüglich gekleidet wären. Doch, selbst wenn man es uns erlauben würde, etwas anders zu tragen, hätte ich nichts Passendes gehabt. Das Einzige, was ich dabei hatte, waren braune Kleider, die ich nun nie wieder tragen konnte.


    Als hätte die alte Dame meinen Blick verstanden, fuhr sie fort. „Natürlich würde ich euch nicht weiter diese Uniform tragen lassen. In Narida kleiden wir unsere Hofdamen selbst ein. Lasst mich mal schauen, ob ich nicht etwas Schönes für euch finde. Ich hab sowieso viel zu viel Kleidung dabei!“


    Im nächsten Augenblick sprang sie auf und rannte zum Schrank hinüber. Auch wenn sie mir bereits wie eine alte Dame vorkam, verrieten ihre eleganten, schnellen Bewegungen, dass sie noch lange nicht in die Jahre gekommen war. Kurz darauf hielt sie zwei Kleidungsstücke in der Hand, die ich zuerst gar nicht identifizieren konnte. Sie stellten sich als eine Art lange Tunika heraus, die an der Taille mit einem Gürtel eng umschnürt wurden. Der Stoff war wollweiß und die Ränder waren mit Gold und braunen Holzperlen verziert.


    „Das kann ich nicht annehmen“, entgegnete ich schnell, als sie uns die Gewänder übergeben wollte.


    „Ich bestehe darauf“, sagte Rafika mit einem freundlichen Lächeln und drückte mir den feinen Stoff in die Hand. „Außerdem bestehe ich auch darauf, dass ihr euch nun ein bisschen hinlegt. Heute Abend müsst ihr immerhin frisch aussehen.“


    Mit diesen Worten schickte sie uns hinaus. Shabana schien das Ganze sehr locker zu nehmen. Als ich sie fragte, ob es denn in Ordnung für uns sei, bei solch einer Veranstaltung aufzutauchen und das auch noch, ohne rot zu tragen, schenkte sie mir einen genervten Blick.


    „Nur weil du eine Braune warst, heißt das nicht, dass du mir ständig wegen allem auf die Nerven gehen musst. Ich kann nicht glauben, dass ich zu einem Empfang des Palastes gehen darf und dich an meinen Fersen kleben habe!“, hatte sie empört von sich gegeben und war anschließend schnellen Schrittes in ihrem Zimmer verschwunden.


    Daraufhin war ich ebenfalls zurück in mein Zimmer gegangen und hatte einen Brief gefunden, der anscheinend unter meiner Tür hindurchgeschoben worden war. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, von wem der Brief war: von meiner Familie.


    Schnell riss ich den Umschlag aus grobem Papier auf, vertiefte mich in die Zeilen, die man mir geschrieben hatte.


    


    Jesa,


    auch wenn wir unendlich traurig sind, dass du nicht so bald zu uns zurückkehren wirst, sind wir zugleich noch viel stolzer darauf, was du erreicht hast.


    Wir wussten schon immer, dass aus dir einmal etwas ganz Besonderes werden würde. Auch wussten wir leider schon seit langem, dass dein Leben dich irgendwann von uns weg führen würde. Du bist zu Größerem bestimmt, Eljesa.


    Trotzdem halten wir die Erinnerungen an die Zeit mit dir im Herzen, du wirst immer unsere große Tochter bleiben. Nutze die Zeit im Palast, um herauszufinden, wer du wirklich bist und lass dich von niemandem in die Irre führen.


    Wir lieben dich.


    Auf ewig, deine Barim.


    


    Tränen rannen über meine Wangen. Hatten sie gewusst, dass ich nicht wiederkehren würde? Auch wussten wir leider schon seit langem, dass dein Leben dich irgendwann von uns weg führen würde. Ich las mir die Zeilen noch einmal durch. Doch, es klang ganz sicher so, als hätten sie geahnt, dass es so kommen würde. Wieso hatten sie mir dann nie etwas gesagt? Hätte ich gewusst, dass der Abschied für immer wäre, hätte ich mich sicherlich anders verhalten. Ich hätte es wissen müssen. Sie hätten es mir sagen müssen.


    Ich umklammerte den Brief mit beiden Händen, drückte ihn so fest an mich, wie es nur möglich war. Nichts wünschte ich mir mehr, als nun in Barims Arme zu fallen, Miras kleinen Kopf in meinen Schoß zu legen, ihr über die Haare zu streichen und ihr zu versprechen, dass alles wieder gut werden würde.


    Ich hatte schreckliches Heimweh. Das alles hier war überhaupt nicht meine Welt, wenn ich nicht Zarif und Chayme gehabt hätte, dann wäre ich schon längst durchgedreht. Alles hier fühlte sich so falsch an, Shabana, die mich immer nur runter machte, die Blauen, die sich für etwas Besseren hielten, der Fürst, der mir noch immer Albträume bereitete, Nashar mit ihren ständigen Lektionen über das richtige Verhalten. Ich war es leid. Und nun auch noch der Empfang, zu dem ich heute Abend gehen sollte, obwohl ich weder eingeladen noch erwünscht war.


    Ich rollte mich auf meinem Bett in meine Decke ein, hielt noch immer den Brief umklammert. Nach Hause, das war alles, was ich mir in diesem Moment gewünscht hätte. Doch in dieser Welt wurden mir keine Wünsche erfüllt.


    


    ***


    


    Der Himmel färbte sich hinter den dicken Fenstergläsern des großen Saales bereits rot als wir den Raum betraten. Rafika war vorausgegangen, hatte sich alle paar Schritte zu uns umgedreht, um sich zu versichern, dass wir ihr noch immer folgten.


    „Das wird ein großer Spaß werden“, hatte sie verkündet und während Shabana selbstsicher gelächelt hatte, war ich mir dessen ziemlich unsicher gewesen.


    Nun ging die Dame direkt auf den Fürsten zu, was meine Unsicherheit nur noch verstärkte. Würde er uns erkennen? Würde er sich über Rafikas unangemessenes Verhalten aufregen? Doch er schenkte ihr und uns nur ein flüchtiges Lächeln, bevor er Rafikas Hand entgegennahm und ihr einen Kuss darauf drückte.


    „Wie ich sehe, habt ihr beschlossen, euch von euren Hofdamen begleiten zu lassen?“, stellte er mit einem erstaunlich freundlichen Ton fest.


    „Fürst Diwan, Ihr kennt mich doch“, plauderte Rafika locker. Wahrscheinlich waren die beiden alte Freunde, dass sie sich traute, so ungezwungen mit ihm zu reden. „Ich gehe immer auf Nummer sicher und nehme mir meine eigene Gesellschaft mit, nur für den Fall, dass mich die Anwesenden langweilen.“


    Kleine Gruppen von Blauen drückten sich an uns vorbei, ich fing nur einzelne Gesprächsfetzen auf. Shabana beobachtete neben mir ihre Umgebung mit großen Augen. Anscheinend war dies ihr in Erfüllung gegangener Traum.


    Ich hatte längst aufgehört, der Unterhaltung vor uns zu folgen, als ich plötzlich Rafikas freundliche Stimme wahrnahm. „Mädchen, ihr braucht hier nicht herumzustehen und euch zu langweilen. Mischt euch unters Volk. Wenn ich etwas von euch brauche, werde ich euch schon wieder finden.“


    Überrascht sah ich sie an. Wir sollten uns unter das Volk mischen? Ich bezweifelte stark, dass irgendwer in diesem Raum an einer Unterhaltung mit mir interessiert war.


    Shabana hingehen versteifte sich plötzlich neben mir. Ein breites Grinsen tauchte auf ihren Lippen auf.


    „Ihr seid zu großzügig“, raunte sie der Dame vor uns zu und verschwand schnell zwischen den Grüppchen, wahrscheinlich mit der Angst, dass Rafika es sich doch noch hätte anders überlegen können.


    Die Dame schenkte mir noch ein flüchtiges Lächeln, bevor sie sich wieder dem Fürsten zuwandte.


    „Ich bewundere Euch für Eure Großherzigkeit“, hörte ich ihn ehrfürchtig sagen und fragte mich für einen Moment, ob er überhaupt wusste, von was er soeben gesprochen hatte.


    Also drehte ich mich ebenfalls um, spazierte langsam durch den Raum. Die meisten Anwesenden waren in intensiven Diskussionen vertieft, so dass ich mich nicht getraut hätte, mich einfach dazuzustellen. Und was hätte ich schon sagen können? Hallo, ich arbeite hier normalerweise, bin heute aber zum Feiern da und suche neue Freunde?


    Besser könnte ich mich direkt in einer der hintersten Ecken verstecken, um solch eine Demütigung zu verhindern.


    Da erblickte ich Chayme, die damit beschäftigt war, Getränke auf einem kleinen Tisch abzustellen. Heute schien alles auf Selbstbedienung hinauszulaufen, es gab einige Tische mit Speisen und Getränken, jedoch kaum Bedienstete, die sich um die Gäste kümmerten.


    Schnell lief ich zu ihr herüber. „Chayme, hey!“, rief ich ihr entgegnen.


    „Wie siehst du denn aus?“, wollte sie entsetzt wissen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie an mir herunter. „Man könnte für einen Moment meinen, du wärest eine Adelige aus einem fernen Land.“


    Ich konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. „So fühle ich mich aber absolut nicht. Ouasilla Rafika, der Gast, um den ich und Shabana uns kümmern sollen, hat darauf bestanden, uns hierher mitzunehmen. Und jetzt hat sie uns losgeschickt, damit wir uns unters Volk mischen können“, erklärte ich ihr und setzte besonders viel Betonung auf die letzten Worte.


    „Klappt ja anscheinend nicht allzu gut“, brachte Chayme lachend hervor. „Nashar sitzt mir schon die ganze Zeit im Nacken, dass ich meine Arbeit beenden soll. Ich würde dir ja gern etwas Gesellschaft leisten, aber ich denke nicht, dass das die beste Idee wäre.“


    Ich wollte gerade anfangen, zu protestieren, als ich plötzlich spürte, wie sich ein Arm um meine Taille legte. „Was haben wir denn hier?“, wollte eine männliche Stimme wissen, die so klang, als habe sie schon eine Menge an Alkohol intus.


    Entgeistert sah ich zu der Person, die neben mir aufgetaucht war, hin. Es handelte sich um Hadir, einen der Freunde des Prinzen. Ich hatte ihn bereits bei der Ratssitzung gesehen, hatte ihn schon da äußerst unsympathisch gefunden, auch wenn er zu dieser Zeit noch kein Wort mit mir geredet hatte. Es war sein arrogantes Auftreten, das mir so abstoßend erschien. Er war ganz anders als seine zwei Freunde. Kadeen war –zugegeben- auch äußerst arrogant und selbstverliebt, wenngleich er selbstlos genug gewesen war, um mich ins Krankenzimmer zu begleiten und mich zu beschützen. Und der Prinz selbst war mir sowieso eine Rätsel. Er erschien so ruhig, so friedlich, vollkommen anders als sein jähzorniger Vater. Aber Hadir war das perfekte Ebenbild eines Blauen, er war schmierig und widerlich und glaubte sich alles nehmen zu können, nur weil er von Geburt mit blauem Blut gesegnet war.


    Ich spürte, wie sich seine Hände in meine Taille gruben, während er mich nah an sich heranzog. Der Geruch nach Schweiß und würzigem Essen, löste den Drang in mir aus, möglichst schnell zu entfliehen. Doch sein Griff war zu stark, er hielt mich fest, ich hatte keine Chance zu entkommen.


    „Nicht so schnell, meine Hübsche. Willst du dich mir nicht vorstellen?“, raunte er mir zu, sein Gesicht war direkt neben meinem. In jeder anderen Situation hätte ich sicherlich versucht, respektvoller mit ihm umzugehen, doch nun wehrte ich mich so stark wie ich nur konnte gegen ihn. Ohne Erfolg.


    Plötzlich packte er mein Kinn mit seiner Hand, zwang mich, ihn anzusehen. Seine langen Haare klebten an seiner Stirn, seine Augen schauten wirr auf mich herab. „Zier dich nicht so, Mädchen!“, warf er mir genervt entgegen, schenkte mir ein widerliches Lächeln.


    Auf einmal spürte ich, wie sich sein Griff um mich löste, einer seiner Arme wurde von mir gezerrt. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass Chayme es war, die an ihm riss. „Gott, Hadir, lass die Finger von ihr!“, entgegnete sie ihm mit einem herausfordernden Blick.


    Sie war groß, wenn auch noch immer einen halben Kopf kleiner als er. Sofort ließ er von mir ab und wandte sich ihr verärgert zu. Ich sah, wie sie unsicher vor ihm auswich.


    „Wagst du es noch einmal, dreckiges Gör…“, rief er und setzte die Hand zu einem Schlag an. Ich hielt die Luft an, er würde es doch nicht wagen, er war doch ein Blauer, er konnte doch nicht…


    Seine Hand schnellte zu ihr herunter, jedoch traf sie nicht auf ihre Wange, sondern wurde im letzten Augenblick von etwas zurückgehalten. Das etwas erwies sich als eine Hand, die seinen Arm fest umgriffen hielt.


    „Das meinen die Weiber also, wenn sie sagen, du würdest dich ständig wie ein Arschloch verhalten“, brachte Kadeen mit einem Lächeln hervor. Mein Blick traf auf seinen, trotz seines Lachens schien er besorgt zu sein.


    „Geh mir aus dem Weg, Boutaje“, erwiderte Hadir wütend, versuchte seinen Freund zur Seite zu schieben. Doch es schien ihm nicht gelingen zu wollen.


    „Es reicht für heute, du solltest besser gehen“, erklärte der andere junge Mann ruhig. Sein Blick schweifte immer wieder zwischen seinem Freund und Chayme hin und her. „Alles in Ordnung, Mädchen?“


    Sie wirkte nicht in Ordnung, ihr Blick war noch immer auf Hadir gerichtete, sie starrte ihn ungläubig an. Es erschien nicht so, als habe sie lediglich Angst, von einem kräftigen Mann geschlagen zu werden, es schien eher so, als habe er etwas in ihr zerbrochen. Sie wirkte so aufgelöst, so als habe sie jeden Bezug zur realen Welt verloren.


    Ob ihre Eltern sie wohl geschlagen haben?, schoss es mir plötzlich in den Kopf. Und das ist der Grund, warum sie nicht nach Hause will? Plötzlich hatte ich eine Idee. Was, wenn es wirklich so war? Ihre Eltern hatten sie misshandelt, daher war sie hier hergekommen und hatte jeglichen Kontakt zu ihnen vermieden. Und vielleicht war Saphira ihre kleine Schwester, die sie bei ihren gewalttätigen Eltern zurück gelassen hatte? Auf einmal schien alles einen Sinn zu ergeben.


    Doch plötzlich fasste Chayme sich wieder, blickte mit einem neutralen Gesichtsausdruck zu Kadeen. „Danke, alles in Ordnung. Aber ich muss mich nun wirklich um meine Arbeit kümmern…“, erklärte sie und verschwand im nächsten Moment zwischen den Leuten hinter uns.


    Nun stand ich allein mit den beiden Männern da, die sich zornige Blicke zuwarfen. „Was soll das?“, wollte Hadir wissen.


    „Du bist sehr unsympathisch, wenn du getrunken hast, mein Freund. Geh und ruh dich aus!“ Kadeen warf ihm einen warnenden Blick zu, auf den Hadir mit einem leichten Nicken reagierte, auch wenn es ihm offensichtlich nicht so richtig passte. Auch Hadir verschwand wenig später zwischen den Leuten. Ich sah ihm noch so lange nach, bis er aus einer der großen Türen verschwunden war.


    „Es scheint mir, als würdest du immer wieder in solch brenzlige Situationen geraten, nur damit ich kommen würde, um dich zu retten“, eröffnete Kadeen mit einem selbstgerechten Lächeln das Gespräch.


    „Wenn ich die Wahl zwischen Euch als meinem Retter und einem ruhigen, geordneten Leben hätte, würde ich sicherlich Zweites wählen“, entgegnete ich und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


    „Hüte deine Zunge, Mädchen, sonst verletzt du noch mein Selbstbewusstsein“, meinte er schlicht. Dann wandte er sich an mir vorbei, ergriff zwei der Getränke auf dem Tisch hinter mir, die Chayme zuvor dort abgestellt hatte und drückte mir eins davon in die Hand. „Hier trink etwas, dann vergisst du die keine Eskapade ganz schnell.“


    „Ich weiß nicht, normalerweise trinke ich keinen Alkohol. Nicht, dass ich es später bin, um die Ihr Euch kümmern müsst“, gestand ich verunsichert. Ich sah mich im Raum um und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, doch weder Chayme noch irgendjemand anderes war zu sehen. Shabana stand am Rande einer Gruppe und hörte einem Gespräch zu. Rafika unterhielt sich noch immer mit dem Fürsten.


    „Ach komm, so schlimm ist meine Gesellschaft doch wirklich nicht“, gab Kadeen von sich. Als er auf meinen fragenden Gesichtsausdruck traf, fuhr er schnell fort. „Du hältst die ganze Zeit nach jemandem Ausschau, zu dem du dich gesellen könntest.“


    Ich war überrascht, dass er mich wirklich genau genug beobachtet hatte, um dies zu bemerken. „Entschuldigung. Ich fühle mich hier nur so unwohl.“


    Er lächelte mich an, beinahe verständnisvoll. Ich fragte mich, was ihm in seinem Leben widerfahren sein könnte, dass er, obwohl er das Leben eines Blauen führte, sich zu irgendeinem Zeitpunkt ebenfalls unwohl gefühlt hatte.


    „Komm mit“, sagte er plötzlich und zog mich hinter sich her. Er schlängelte sich elegant durch die Leute die uns entgegen kamen, immer in Richtung einer der großen Türen.


    „Was habt Ihr vor?“, erkundigte ich mich schnell und erinnerte mich an Chaymes Worte, als ich sie nach ihm gefragt hatte. Schau ihn besser nicht zu lange an, sonst findet er noch Gefallen an dem was er sieht und kommt heute Nacht in deinem Zimmer vorbei, um dich zu vergewaltigen.


    Doch Kadeen zog mich weiter hinter sich her, ohne mich loszulassen. „Das wirst du schon sehen.“


    


    

  


  
    - Chayme -


    Wütend verließ sie den großen Saal. Als Nashar ihr plötzlich entgegen kam, machte sie Halt, versuchte ihre Gefühle so gut es ging zu verbergen.


    „Was ist?“, erkundigte sich Nashar. „Ich hab gesagt, du sollst die Getränke dort hinbringen.“


    Chayme überlegte einen Moment verzweifelt. Was in aller Welt könnte sie ihr erzählen, dass sie sie gingen ließ? Nashar sah nicht aus wie eine Frau mit viel Verständnis für irgendwelche Wehwehchen. Jedoch war sie auch nur eine Frau.


    „Mir ist auf einmal so schlecht“, stammelte Chayme, hielt sich die Hand vor den Mund, riss ihre Augen soweit es ging auf. „Oh nein, ich glaub ich muss…“


    Mehr musste sie nicht sagen. Nashar sprang ihr aus dem Weg, wandte sich schnell ab. „Los, verschwinde schon!“


    Chayme rannte los, noch immer mit der Hand vor dem Mund. Sie ließ sie dort verweilen, um das Schluchzen zurückzuhalten.


    Hadir hatte sie schlagen wollen. Er hätte es wirklich getan, wäre Boutaje nicht dazwischen gegangen. Die Blauen, sie waren doch alle gleich.


    Sie rannte die Gänge entlang, bekam kaum noch Luft, als sie endlich ihre Zimmertür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Nun musste sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


    Zum ersten Mal, seitdem sie im Palast war, weinte sie. Eigentlich hatte sie sich geschworen, nie wieder wegen so etwas zu weinen, sie hatte in den letzten Monaten schon zu viele Tränen deswegen vergossen.


    Und doch konnte Chayme sie nun nicht mehr zurückhalten. Sie spürte, wie ihr Gesicht immer nasser wurde, wie Tropfen von ihrem Kinn auf ihre Dienstuniform fielen.


    War es das alles wirklich wert gewesen? Um nun so behandelt zu werden? Dann hätte sie auch gleich zuhause bleiben können, denn dort wären die Qualen auch nicht schlimmer gewesen.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Ängstlich folgte ich Kadeen durch die langen, kalten Gänge. Wohin brachte er mich? Er würde mich doch nicht auf sein Zimmer führen wollen?


    Ich fragte mich, ob ich nach Hilfe rufen sollte, solange wir noch nah genug am großen Saal waren, dass jemand uns hätte hören können. Doch je weiter wir liefen, desto geringer wurde die Chance, gehört zu werden.


    Ich wagte es erst wieder durchzuatmen, als wir in die oberste Etage des Ostflügels eintraten. Kadeen ließ mich los, ging den Gang entlang auf die Flügeltüren zu.


    Hierhin wollte er mich also führen. Er öffnete die Türen und trat auf die große Dachterrasse hinaus.


    „Ich komme immer hierher, wenn ich mich nicht so wohl fühle“, erklärte er, als ich ihn erreicht hatte. Er stand am Rande der Terrasse, betrachtete die Berge im Süden. „Ich dachte, vielleicht würde dich das auf andere Gedanken bringen, nachdem Hadir sich wie ein Idiot verhalten hat.“


    „Ihr scheint nicht gut über das Verhalten Eures Freundes zu denken“, stellte ich vorsichtig fest und spürte, wie sich meine Haut erwärmte. Für einen Moment schloss ich die Augen, ließ mir das Geschehene noch einmal durch den Kopf laufen.


    „Jeder hat seine Fehler“, entgegnete Kadeen schließlich in einem Ton, der mich dazu brachte, meine Augen schnell wieder zu öffnen. Er schien dies bemerkt zu haben und räusperte sich schnell. „Was mir jedoch noch immer ein Rätsel ist, ist wieso du so gerne in der Wärme bist. Als ich dich das erste Mal hier traf, schienst du wie ausgewechselt, sobald du die Wärme der Sonne spüren konntest.“


    „Ist es so etwas Ungewöhnliches?“, erkundigte ich mich überrascht. Ich erinnerte mich, dass auch er sich bei unserer ersten Begegnung in der Hitze aufgehalten hatte.


    „Hier in Maraisah schon. Von wo kommst du?“, fragte er und schien wirklich daran interessiert zu sein. „Du bist ja offensichtlich nicht von hier, kleine Rote.“


    „Ich bin in Antigua aufgewachsen“, erklärte ich schnell. Einen Moment erlaubte ich es mir, in die Ferne zu sehen, erhoffte, die Dächer der Bauernhöfe erspähen zu können. Doch dort war nichts außer dem Flirren der Hitze. Als ich meinen Blick vom Horizont abwandte, um ihn anzusehen, bemerkte ich seinen fragenden Blick. „Meine Eltern starben früh, ich wuchs in der Obhut einer braunen Familie auf. Erst bei der Einberufung wurde mein rotes Blut erkannt.“


    Er musterte mich eine Weile, bevor er seinen Blick senkte. „Es tut mir leid, dass du seine Familie so vermisst. Es tut immer weh, geliebte Menschen zurückzulassen. Aber es wird einfacher, glaub mir.“ Seine Worte waren tröstend gemeint, doch aus irgendeinem Grund konnte ich ihnen keinen Glauben schenken. Es klang so viel Schmerz darin mit, so viele zerstörte Hoffnungen.


    Doch ich wagte es nicht, danach zu fragen. Ich war noch immer eine Rote und er war einer der höchsten Blauen Maraisahs. Stattdessen warf ich ihm ein kurzes Lächeln zu. „Danke“, murmelte ich.


    Für eine Weile standen wir dort einfach so, keiner wagte es, etwas zu sagen. Ich bemerkte von der Seite, dass sein Blick am Horizont hängen geblieben war.


    „Die Wüste erscheint an manchen Tagen so mächtig, beinahe als wäre sie unendlich. Wir sind nichts weiter als ein Windhauch im Sand“, gab er gedankenverloren von sich.


    Er hatte Recht. Maraisah war nichts weiter als eine Verwirbelung des Sandes, die aufgestiegen war und sich eines Tages wieder legen würde, doch die Wüste würde noch immer bestehen. Manchmal vergaß ich die Größe der uns umgebenen Welt. Ich fragte mich, was sich wohl hinter dem Cocassa-Gebirge befand, wie es wohl in Tarranejo und Narida aussah.


    Plötzlich brachte Kadeen etwas Distanz zwischen uns, ging zurück zu den Flügeltüren. „Bleib solange du willst, ich werde dich bei Nashar entschuldigen. Aber ich sollte zurückkehren, sonst bekomme ich noch den Ruf zugeschrieben, ich würde nur zu diesen Empfängen gehen, um kleine Mädchen aufzureißen.“


    „Habt Ihr nicht sowieso schon diesen Ruf?“, hakte ich nach und biss mir im nächsten Moment auf die Lippe. Durfte ich mich überhaupt so in Gegenwart eines Blauen verhalten? Kadeen war sehr gütig zu mir gewesen, ich hatte ihn sicherlich nicht verärgern wollen.


    Doch er lachte laut auf. „Da hast du wohl recht“, meinte er mehr zu sich selbst als zu mir. Als er durch die Türen verschwand, hörte ich noch, wie er sich leise verabschiedete. „Mach’s gut, Eljesa.“


    Er hatte sich doch tatsächlich meinen Namen gemerkt. Vielleicht waren doch nicht alle Blauen so grob und oberflächlich, wie alle immer dachten. Vielleicht erschienen sie auch nur von außen so zu sein, gaben es vor, um nicht in der Masse aufzufallen. Ich würde sicherlich nie erfahren, wie Kadeen Boutaje wirklich war und doch freute es mich, dass er sich um mich gekümmert hatte. Auch wenn ich nicht mehr Zuhause bei meiner Familie war, gab es auch hier Menschen, die mir zeitweise das Gefühl gaben, geborgen zu sein.


    Ich sah ein weiteres Mal zum Horizont, verabschiedete mich im Stummen von den Bergen, der Wüste, dem hellen, wolkenlosen Himmel und trat zurück in das kühle Gebäude.


    


    

  


  
    - Ouasilla Rafika -


    Nashar, die Frau, die in diesem Palast für die Koordination der Hofdamen zuständig war, war zu Ouasilla geeilt, um sie darüber zu informieren, dass eine ihrer Hofdamen sich derzeit nicht gut fühle und deshalb auf ihr Zimmer gegangen sei.


    „Die neuen Mädchen können nicht einmal die einfachsten Aufgaben erledigen“, hatte sie gereizt berichtet. „Das war heute schon die Zweite innerhalb einer Stunde, die sich krank meldete!“


    Der Empfang war schleppend verlaufen. Ouasilla hatte mit dem Fürsten und einigen seiner höchsten Männer über die Verbindung Maraisahs mit Narida gesprochen. Sie hatten Pläne geschmiedet, wie sie gegen die Surrid vorgehen könnten, wie sie ihre Macht bis weit über das Cocassa-Gebirge ausbreiten könnten. Dafür waren die Gesandten von Narida natürlich die perfekten Verhandlungspartner, da sich Narida, genau wie Tarranejo, südlich des Gebirges befand. Dort bekam man viel mehr von dem mit, was die Surrid planten, und somit waren die Herrscher Naridas für die Mejrum immer willkommene Gäste.


    Ouasilla war also den gesamten Abend von einflussreichen Persönlichkeiten umringt gewesen und hatte sich anhören müssen, wie viel Wert man doch auf ihre Meinung lege und wie froh alle seien, sie im Palast willkommen zu heißen.


    Doch nachdem Nashar mit ihr gesprochen hatte, hatte sie sich nicht mehr auf die übertrieben freundlichen Gespräche konzentrieren können.


    Eljesa war verschwunden, so viel war ihr auch aufgefallen. Doch sie bezweifelte, dass das Mädchen, so wie Nashar behauptete, krank im Bett lag. Im Bett vielleicht, aber sicherlich nicht krank. Immerhin hatte Ouasilla genau gesehen, wie einer der jungen blauen Mejrummänner sie an der Hand aus dem Saal herausgeführt hatte.


    Natürlich war Ouasilla klar gewesen, dass sie nicht die erste war, die nach ihr suchte. Doch sie hatte gehofft, sie nicht bereits in den Fängen der Höchsten zu finden.


    Es wäre ein Leichtes gewesen, das Mädchen dazu zu bringen, das Band mit ihrer Heimat zu brechen. Doch wenn sie sich erst einmal in einen von ihnen verliebt hätte, dann gehörte sie ganz Maraisah. Dann würde das, was vor Jahrhunderten geschehen war, nie wieder ungeschehen gemacht werden können.


    

  


  
    elf


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Zum Glück hatte ich an dem Vormittag nach dem Empfang frei und hielt mich somit in meinem Zimmer auf. Noch immer ließen mich die Geschehnisse des Abends nicht los. Ich war, nachdem ich die Terrasse verlassen hatte, zu Chaymes Zimmer gegangen, um mich zu versichern, dass es ihr gut ging. Doch als ich an ihre Tür klopfte, reagierte sie nicht, obwohl sie offensichtlich da war, denn ein leichter Lichtschimmer schien unter der Tür hindurch. Also war ich daraufhin in mein eigenes Zimmer gegangen und hatte dieses seitdem nicht mehr verlassen.


    Nun saß ich bereits seit Stunden auf meinem noch ungemachten Bett und dachte einfach nach. Über Hadirs Verhalten, über Chaymes Reaktion und zu allerletzt auch über Kadeen. Es war mir unangenehm, aber aus irgendeinem Grund schwenkten meine Gedanken immer wieder zurück zu Kadeen, wie er mich angesehen hatte, wie verletzlich er mir auf einmal erscheinen war, obwohl er von außen immer so selbstsicher wirkte. Doch ich wusste auch, dass es keinen Grund dafür gab, an ihn zu denken. Nicht nur war er arrogant und selbstgerecht, er war auch noch ein Blauer und ich nur eine Rote. Zwar hatte ich mich zuvor noch nie besonders mit den Gesetzten Maraisahs befasst, jedoch wusste ich, dass eine Verbindung zweier Menschen aus verschiedenen Sektionen verboten war. Also würde Kadeen als Blauer sich sowieso niemals auf mich einlassen. Vielleicht würde er einen Abend seinen Spaß mit mir haben, aber dann würde er mich genauso fallen lassen, wie er es sicherlich schon mit Dutzenden anderen zuvor getan hatte. Intersektionelle Verbindungen waren nun einmal nicht erwünscht.


    Auf einmal klopfte es an der Tür und ich erwartete für einen Moment, dass Chayme eintreten würde, doch zu meiner Überraschung war es Zarif, der mir entgegen blickte.


    „Komm rein“, forderte ich ihn überrascht auf und beobachtete ihn, wie er ein paar Schritte in mein Zimmer trat. Sofort bereute ich es, dass ich mein Bett noch immer nicht gemacht hatte.


    „Ich habe gehört, was gestern vorgefallen ist und wollte mich nur erkundigen, wie es dir geht…“, fing er an und setzte sich zu mir an die Fußseite des Bettes. „Und Chayme öffnet erst gar nicht die Tür.“


    „Noch immer nicht?“, brachte ich erschüttert hervor. „Die Arme, Hadir hätte sie gestern beinahe geschlagen, wäre Kadeen nicht dazwischen gegangen.“


    „Boutaje, unser Held“, scherzte Zarif mit einem bitteren Unterton. „Ich kann nicht glauben, dass er tatsächlich eine selbstlose Seite haben soll.“ Mit diesen Worten verschränkte er die Arme vor der Brust und seine Miene verfinsterte sich. Sicherlich war dies auf seine schlechten Erfahrungen mit den Blauen, seitdem er im Palast arbeitete, zurückzuführen.


    „Ich glaube nicht, dass er eine selbstlose Seite hat“, gestand ich schließlich langsam. „Ich denke nur, dass er insgeheim doch eine Moral und gewisse Werte hat, denen er zu folgen versucht.“


    „Das bezweifle ich stark“, meldete sich plötzlich eine weitere Stimme, die aus dem Gang kam. Chayme blinzelte uns durch die leicht geöffnete Tür entgegen. „Kann ich dazukommen oder… störe ich?“


    Noch bevor Zarif etwas erwidern konnte, schüttelte ich schnell den Kopf. „Absolut nicht, komm her!“


    Vorsichtig tippelte sie in mein Zimmer hinein, kam zu uns herüber und gesellte sich auf das bereits überfüllte Bett. Ihre Augen waren rot geschwollen und von dunklen Schatten umrandet. Es war offensichtlich, dass sie die ganze Nacht über geweint hatte.


    „Ich kann nicht glauben, dass dieser Mistkerl sich dir gegenüber so verhalten konnte“, brachte ich schließlich mitfühlend heraus.


    Sie schenkte mir ein halbherziges Lächeln. „Ich konnte es auch nicht glauben.“


    „Vielleicht sollte ich irgendwann mal ein Gespräch mit ihm führen, so brauner Mann zu blauer Mann. Kann doch sein, dass er auf meine weisen Ratschläge hört?“, schlug Zarif mit einem Lächeln vor. Offensichtlich versuchte er die Stimmung zu verbessern, auch wenn es in dieser Situation wirklich schwierig erschien.


    Doch Chayme lachte im nächsten Moment kurz auf. „Du bist echt klasse, Zarif. Weißt du was? Ich denke, du wärest wirklich der perfekte beste Freund!“


    Zarif stimmte Chaymes Äußerung offensichtlich ziemlich schnell um. „Bester Freund, huh? Das kriege ich öfter zu hören…“


    „Vielleicht solltest du ein bisschen mehr von dem Oh Hübsche, mich sprechen zwar die Weiber ständig an, aber du bist doch die einzige in meinem Herzen probieren, mit dem Kadeen immer wieder bei Eljesa ankommt“, schlug Chayme mit einem herausfordernden Blick vor.


    „Du spinnst doch!“, warf ich ein, doch niemand schien mich zu beachten.


    „Na, Hübsche, wie sieht’s aus?“, wollte Zarif plötzlich mit verstellter Stimme wissen und sah mich fragend an.


    Als ich gerade antworten wollte, dass Kadeen mich noch nie Hübsche genannt hatte, schrillte plötzlich eine Sirene durch die Gänge. Perplex starrte ich die anderen an, die mich ebenso überrascht ansahen.


    „Was…?“, fing Zarif an, man konnte seine Stimme kaum in dem lauten Heulen wahrnehmen.


    „Ein Angriff“, stellte Chayme fest. „Nashar hat gesagt, dass im Falle eines Angriffs eine Sirene ertönen würde. Wir müssen sofort in die Sicherheitskammern!“


    Chayme sprang auf und wir folgten ihr. Ich erinnerte mich daran, dass Nashar die Sirenen einmal erwähnt hatte, jedoch konnte ich mich nicht mehr an den Weg zu den Kammern erinnern. Chayme jedoch lief leichtfüßig die Gänge entlang, war sich offenbar ganz sicher, wo wir entlang mussten.


    Es gab mehrere Kammern, unter anderem für die Bediensteten auf jeder Etage, geschützt durch dicke Metalltüren, die hinter großen Gemälden versteckt waren. Zudem gab es auch noch separate Kammern für die Blauen, für die es natürlich nicht standesgemäß war, sich eine Kammer mit Roten und Braunen teilen zu müssen.


    Schnell hatte Chayme den richtigen Gang gefunden, einer der Soldaten stand bereits an der Metalltür und dirigierte die anströmenden Bediensteten herein. Ich erkannte, wie dick die schweren Türen waren. Hier würden wir sicher sein. Wovor auch immer.


    Dahinter verbarg sich ein langer Raum, der von leichtem Licht durchflutet wurde. Es waren bereits einige Bedienstete da, von Sekunde zu Sekunde wurden es immer mehr, die panisch umherliefen. Auch ich wurde immer unruhiger. Was konnte wohl im Palast vor sich gehen, dass man uns sicherheitshalber verbarrikadierte?


    „Ob es wohl in Ordnung ist, dass ich hier bin? Immerhin scheinen nur Rote da zu sein“, wunderte sich Zarif auf einmal. Als ich mich umschaute, verstand ich, was er meinte. Es waren wirklich nur Rote anwesend.


    „Die Kammern sind für alle Bedienstete, es kommt dir wahrscheinlich nur so vor, weil auf dieser Etage vor allem Rote arbeiten“, erklärte Chayme ruhig und lehnte sich gegen eine der kahlen Wände. „Was mir nur Sorgen bereitet ist, dass es schon seit Jahren keinen Angriff mehr auf den Palast gegeben hat.“


    „Irgendwann ist immer das erste Mal“, warf Zarif scherzend ein und entlockte uns ein leichtes Schmunzeln.


    Nach einer Weile setzte ich mich auf den kalten Boden, da ich nicht mehr stehen konnte. Die Wachen hatten die Tür von innen verschlossen und warteten auf das auf das Signal, dass wir endlich wieder hinaustreten durften. Doch wir schienen uns nun schon seit Stunden in diesen Kammern zu befinden, ohne dass irgendetwas passiert war. Mit der Zeit wussten wir gar nicht mehr, worüber wir reden sollten, auch wenn Zarif immer wieder versuchte, uns mit einem Witz zu ermuntern.


    Unaufhörlich fragte ich mich, wo Kadeen wohl gerade war. Im nächsten Moment tadelte ich mich für mein lächerliches Verhalten. Nur weil er deinen Namen weiß, heißt das nicht, dass er das Mädchen dahinter kennen lernen will.


    Als es um uns herum leiser wurde und immer mehr Leute einfach nur noch schwiegen, fielen mir langsam die Augen zu. Ich versuchte nicht einmal, den Schlaf aufzuhalten, immerhin gab es für uns ohnehin nichts weiter zu tun, als auszuharren und zu hoffen, dass uns nichts passieren würde.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht, die Männer mit der schwarzen Kleidung und den verdeckten Gesichtern. Sie waren durch die Gänge gestürmt, hatten die Gemälde, die an den Wänden hingen, mithilfe von Fackeln zum Brennen gebracht. Panisch waren alle losgelaufen, um sich so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen.


    Nun befanden sich die Höchsten der Blauen in einer separaten Sicherheitskammer, die sie vor den Ereignissen in dem Palast schützte.


    Kadeen setzte sich auf einen der großzügigen Sessel, die in der Mitte des Raumes zu Sitzgruppen zusammengereiht waren. Es würde hoffentlich nicht zu lange dauern, bis die Soldaten die feindlichen Angreifer aus dem Palast beseitigt hätten.


    Noch nie zuvor, seitdem er im Palast war, hatte es solch einen Angriff gegeben. Vor ein paar Wochen hatte er von einem Angriff im mittleren Ring gehört, jedoch war das weit entfernt vom Palast gewesen. Wie waren die Angreifer nur hier hergekommen, ohne vorher gefasst worden zu sein?


    Eine Gruppe Frauen stand etwas von ihm entfernt und er konnte hören, wie sie sich darüber unterhielten, wie verängstigt sie doch waren.


    „So etwas bei uns im Palast“, sagte die eine und hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Erschütterung auszudrücken.


    „Wenn diese dreckigen Surrid es wagen sollten, meine kostbare Kleidung anzurühren…“, murmelte eine andere entsetzt und schaute sich verunsichert im Raum um, bis ihr Blick plötzlich an Kadeen hängen blieb.


    „Keine Sorge, meine Damen, ich bezweifle, dass die Surrid den Palast attackieren, nur um sich eine neue Garderobe zu gönnen“, erwiderte Kadeen gelangweilt. Die meisten im Palast waren viel zu leicht aus der Ruhe zu bringen.


    Natürlich war auch er beim Anblick der fremden Männer erst einmal überrascht gewesen. Doch da sie weder Waffen, noch andere bedrohliche Gegenstände bei sich gehabt hatten und anscheinend lediglich ihre Zeit damit verbrachten, Unruhe zu stiften, hatte er sich ziemlich schnell wieder fassen können. Hätten die Surrid die Blauen im Palast umbringen wollen, wären sie sicherlich zu diesem Zeitpunkt bereits tot gewesen. Also hatte es sich nur um eine Aktion handeln können, die dazu diente, die Blauen zu verängstigen und zu verunsichern. Was ganz offensichtlich gelungen war.


    Doch trotzdem verstand Kadeen nicht, wieso dieser Angriff ausgerechnet jetzt erfolgte. Jahrelang war es ruhig gewesen zwischen den Mejrum und den Surrid. Was hatte sich nun geändert, dass sie plötzlich anfingen, den Palast anzugreifen?


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Als wir nach einigen Stunden endlich aus der muffigen Kammer herausgelassen wurden, roch es innerhalb der Gänge stark nach Rauch. Wir wurden angewiesen, uns in den großen Saal zu begeben, wo wir über die Ereignisse und das weitere Vorgehen aufgeklärt werden würden.


    Dort angekommen, rannten alle wild herum, die meisten schienen noch immer bis ins Mark erschüttert zu sein. Blaue, Rote und Braune waren nun alle beisammen, hielten sich jedoch in voneinander getrennten Gruppen auf. Nur Chayme, Zarif und ich waren die Ausnahme.


    „Werden sie uns wohl gleich erzählen, dass es keinen Grund zum Aufregen gäbe und dass sie alles unter Kontrolle hätten?“, wollte Zarif stirnrunzelnd wissen. „Denn so sah es sicherlich nicht aus.“


    „Es kommen nicht häufig direkte Angriffe auf den Palast vor“, erklärte Chayme, als hätte es ihm selbstverständlich sein müssen. „Er befindet sich im innersten Ring, niemand kommt hier so einfach rein.“


    „Anscheinend muss es ja doch einen Weg geben“, meinte Zarif verunsichert. Er sah sich im Raum um, als hoffe er, irgendwo eine Lösung für sein Problem zu finden. Doch um uns herum schien niemand so recht zu wissen, was hier eigentlich vor sich ging.


    Ich folgte seinem Blick, konnte jedoch niemanden erspähen, den ich kannte. Hattest du etwa gehofft, Kadeen zu sehen?, fragte ich mich plötzlich beschämt. Ihm war mit Sicherheit nichts geschehen, immerhin war er einer der Höchsten. Wahrscheinlich war er nicht einmal genug an seiner Umwelt interessiert, um hier aufzutauchen und sich anzuhören, was geschehen war. Trotzdem bedrückte es mich, dass ich ihn nicht finden konnte, doch es fiel mir zunehmend schwerer, mich in dem Getümmel weiter auf die einzelnen Gesichter zu konzentrieren. Solange ich Chayme und Zarif an meiner Seite hatte, war alles gut.


    Erst als der Fürst auf der Galerie über uns auftauchte, kehrte Ruhe ein. Er schien nicht sonderlich beunruhigt zu sein, wenngleich er wie immer zornig wirkte und sich Zeit nahm, bevor er anfing zu sprechen. „Es gibt keinen Grund zur Panik. Die Surrid haben es geschafft, in den innersten Ring einzudringen, jedoch haben sie es nicht geschafft, einen von uns zu verwunden oder gar zu töten. Sie haben lediglich ein paar Gänge verwüstet, bevor sie von unseren Soldaten geschnappt wurden. Ihr Ziel war es offenbar, uns zu verängstigen, also dürft ihr nun keine Furcht zeigen, ansonsten wäre ihr Angriff erfolgreich gewesen. Wir gehen einfach wieder zum normalen Alltag über, während die Ratsmitglieder in den nächsten Tagen über die Konsequenzen des Angriffs verhandeln werden.“ Der Fürst starrte einen Moment auf den Saal hinunter, bevor er sich langsam abwendete. „Einen schönen Abend wünsche ich noch.“


    Mit diesen Worten verschwand er durch eine Tür von der Balustrade und im selben Moment fingen die Leute um uns herum wieder an, sich lautstark zu unterhalten. Ich konnte kaum ein Wort verstehen in dem Stimmengewirr.


    „Also gehen wir jetzt einfach wieder?“, erkundigte ich mich verunsichert. Noch immer schien niemand den Saal zu verlassen und ich fragte mich, ob Nashar uns vielleicht irgendwo erwarten würde, um uns zum Aufräumdienst einzuteilen. Doch da ich weder sie, noch eine der anderen Hofdamen sehen konnte, entschied ich, dass wir dies als Ausrede verwenden könnten, würde sich meine Vermutung bestätigen.


    „Ich denke schon“, entgegnete Chayme nach einer Weile. „Und ich hoffe wirklich, dass wir den restlichen Tag frei haben.“


    „Ich muss mich vermutlich um die ganzen traumarisierten Blauen kümmern“, brachte Zarif mit einem Lachen ein. Er würde sicherlich gleich wieder arbeiten müssen. Braunen wurde in dieser Gesellschaft wirklich kaum eine Verschnaufpause gegönnt. „Ich mach mich besser mal auf den Weg“, murmelte er, bevor er in der Menge verschwand.


    Noch immer war ich unsicher, was zu tun war, als plötzlich Nashar neben uns auftauchte. „Gut, dass ich euch gefunden habe. Bassima, es wird deine Hilfe im Ostflügel benötigt. Und du, Tierra, wirst im kleinen Saal im Westflügel erwartet.“


    „Wieso ich?“, platzte ich erschrocken heraus. Hatte ich etwas falsch gemacht, dass man dort nach mir verlangte?


    Nashar sah mich überrascht an. „Ouasilla Rafika wünscht dich zu sehen, immerhin stehst du ihr noch immer zur Verfügung.“ Sie streckte ihre Hand aus und deutete Chayme an, ihr zu folgen, sodass ich allein zurückgelassen wurde.


    In den kleinen Saal im Westflügel sollte ich also gehen. Einen Moment lang sah ich mich um, um den nächsten Ausgang zu entdecken. Es würde mich sicherlich allein zehn Minuten kosten, mich durch die Massen zu zwängen, bis ich dort drüben ankommen würde. Unwillig bewegte ich mich voran, drückte mich an großen Körpern vorbei. Gelegentlich spürte ich, wie jemand mir einen Ellbogen in die Rippen stieß oder etwas an meinen Haaren hängen blieb. Es war fürchterlich eng und beklemmend zwischen all diesen noch immer panischen Menschen. Ich fürchtete, dass jemand im nächsten Moment loslaufen könnte und mich einfach umrennen würde.


    Ich blickte stur zu Boden, versuchte mich möglichst schnell zwischen den Leuten hindurch zu drängeln, als sich mir plötzlich jemand in den Weg stellte. Noch bevor ich erkannte, um wen es sich handelte, versuchte ich mit einem leichten Protest an ihm vorbei zu kommen, doch es gelang mir nicht. Als ich aufsah, blickte ich in Kadeens besorgtes Gesicht.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, erkundigte er sich schnell, während sein Blick auf meinem ruhte. „Du siehst ziemlich blass aus. Mach dir keine Sorgen, so etwas passiert nicht regelmäßig zur Unterhaltung der Blauen, das war eine absolute Ausnahme.“


    „Ich hatte auch nicht erwartet, dass die Aktion zur Unterhaltung dienen sollte“, gab ich bestimmt zurück. Als sich eine Lücke neben ihm auftat, sah ich meine Chance gekommen. „Aber ich werde erwartet, im kleinen Saal des Westflügels, also wenn Ihr mich bitte entschuldigt…“


    „Was für ein Zufall, ich wollte soeben auch in den Westflügel gehen. Lass mich dich begleiten“, schlug Kadeen mit einem selbstgefälligen Lächeln vor. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, spürte ich bereits seine Hand an meinem Rücken, die mich mit sanftem Druck in die Richtung des Ausgangs bugsierte.


    Mit ihm an der Seite war es einfacher aus der Menge heraus zu kommen, da die Menschen ihm aus dem Weg traten, sobald sie ihn erkannten. Auch als es sich um uns herum lichtete und wir durch die Tür traten, ließ er seine Hand an meinem Rücken verweilen. Sie befand sich nicht so hoch an meiner Schulter, dass man meinen könnte, er würde einen Gefangenen umherführen, aber auch nicht so tief, wie man es bei seinem Ruf befürchtet hätte.


    „Ich hoffe, dass du nun nicht so verängstigt bist, dass du schon bald wieder abreisen willst“, meinte Kadeen plötzlich und warf mir einen fragenden Blick zu.


    „Wo soll ich denn hin?“, wollte ich spöttisch wissen. Immerhin hatte ich niemanden in Maraisah, zu dem ich hätte gehen können.


    „Zurück nach Antigua?“, schlug er vor. Aus seinem Mund klang es beinahe wie eine Idee, die man ernsthaft in Erwägung hätte ziehen können.


    Doch es ging nicht. „Ich bin nun eine Rote, ich kann nicht wieder zurück in mein altes Leben“, erklärte ich berückt und vermied seinen Blick, den ich wie die Mittagssonne über der Wüste von der Seite auf mir spürte.


    „Ist es denn das, was du willst?“, wollte er wissen. Seine Stimme klang beinahe traurig, ich bildete mir für den Bruchteil einer Sekunde ein, dass ihm vielleicht wirklich etwas an mir liegen könnte. Doch das konnte nicht sein, auch wenn er in diesem Moment nicht der arrogante Idiot zu sein schien, der er sonst war. Sicherlich würde er jeden Augenblick wieder zu dem Menschen werden, vor dem mich Chayme gewarnt hatte.


    Doch irgendwie schien es noch nicht zu geschehen, er schien verändert. Ich schaute auf, unsere Blicke trafen sich. Er wirkte ruhig, wenn auch aus seinen Augen eine gewisse Sorge sprach, die ich nicht verstehen konnte. Seine Hand lag noch immer auf meinem Rücken, schob sich langsam zu der Stelle hinunter, die von meiner Dienstuniform nicht bedeckt wurde, sodass seine Finger sanft auf meiner nackten Haut lagen.


    „Ja, das ist es, was ich will“, erwiderte ich leise, hoffte, dass er es nicht gehört hatte, doch seine Augen überzeugten mich vom Gegenteil. Kadeen sah mich verständnisvoll an und ich fragte mich, was er in seinem Leben wohl bereits erlebt hatte, dass er mich verstand. Er hatte das perfekte Leben hier im Palast, wieso sollte er damit nicht zufrieden sein?


    Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, blieb er plötzlich stehen, entfernte, zu meinem Bedauern, seine Hand von meinem Rücken. „Hier wären wir“, meinte er und zeigte mit einer Hand auf die Tür vor uns.


    „Danke“, raunte ich ihm zu, bevor ich an ihm vorbei durch die Tür ging. Dahinter eröffnete sich ein Saal, der mit Konferenztischen gefüllt war. Vor der gegenüberliegenden Wand befanden sich einige Menschen, die dort zu einem Grüppchen zusammen gereiht diskutierten.


    Im nächsten Moment nahm ich Rafikas Stimme wahr. „Oh gut, da ist ja meine zweite Hofdame. Komm schnell zu uns, Mädchen!“


    Ein letztes Mal blickte ich mich zu Kadeen um, der nun lässig am Türrahmen lehnte und mir nachsah. Dann schritt ich auf Rafika zu und erkannte zu allem Übel, dass sich der Fürst in ihrer Gesellschaft befand. Sein Gesicht war rot angelaufen, anscheinend hatte er keine allzu gute Laune. Auch Shabana erspähte ich am Rande des Geschehens. Sie war ziemlich blass und schaute sich verunsichert um.


    „Ich werde nicht länger bleiben!“, erklärte Rafika gerade aufgebracht. „Sobald alle Vorbereitungen getroffen sind, werde ich zurück nach Narida reisen. Und ich bestehe darauf, dass ich meine beiden Mädchen mitnehmen darf, bis sich die Situation beruhig hat. Ich wäre untröstlich, würde ihnen etwas geschehen.“


    Sie würde uns mitnehmen? Aber wohin?, fragte ich mich automatisch. Narida war weit entfernt, soviel wusste ich. Und dass es hinter dem Cocassa-Gebirge lag, westlich von Tarranejo. Jedoch fragte ich mich, ob wir dort wirklich sicherer vor den Surrid wären, immerhin lag es gerade einmal einen Katzensprung von ihrer Heimat entfernt. Doch Narida hatte sich seit jeher aus Konflikten heraus halten können, also wieso sollte dieser Ort dann ein Anschlagsziel sein?


    „Bitte, beruhigt Euch, Rafika. Alles wird sich in den nächsten Tagen wieder einfinden und ehe Ihr Euch verseht, wird dieser kleine Zwischenfall vergessen sein“, versuchte der Fürst sie zu beruhigen.


    Doch sie wirkte wenig beeindruckt. „Ich werde gehen, ich werde meine Hofdamen mitnehmen und sobald sich alles geklärt hat, werde ich zurückkehren.“


    Der Fürst wirkte wenig begeistert, doch schließlich nickte er, wandte sich ab und verließ mit einigen Leuten im Schlepptau den Raum. Ich stand einfach nur da und dachte über das nach, was mir nun bevor stand. Ich würde wirklich nach Narida reisen, an der Seite einer der dort hoch angesehenen Adeligen. Jedoch würde ich Zarif und Chayme zurücklassen müssen, genauso wie Kadeen…


    Schnell drehte ich mich zur Tür um, hoffte er würde sich noch immer dort befinden, doch er war fort. Kadeen war bereits verschwunden. Enttäuscht näherte ich mich der Gruppe vor mir. Ich hätte mich zu gerne wenigstens noch von ihm verabschiedet. Doch dafür blieb keine Zeit. Kaum traf Rafikas Blick auf mich, da kam sie auch schon zu mir, erklärte mir, dass ich schnellstmöglich alles zusammen packen und mich für die Reise bereit machen sollte. Als ich sie fragte, wie lange wir fort sein würden, meinte sie mindestens drei Wochen. Auch wenn ich das Leben hier nicht wirklich mochte, vermisste ich es bereits. Es war das Einzige, was ich jetzt kannte. Und nun jetzt erwartete mich schon wieder eine Umstellung.


    

  


  
    zwölf


    


    


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Wieder einmal führte ihn sein Weg auf die Dachterrasse, doch bevor er die Flügeltüren erreicht hatte, wurde eine Tür hinter ihm aufgerissen. Als er sich umdrehte, erkannte er Hadir.


    „Boutaje, auch noch am Leben?“, rief dieser seinem Freund entgegen und forderte ihn mit einer Geste auf, ihm in sein Zimmer zu folgen. Als Kadeen durch die Tür trat, erwartete ihn das übliche Bild. Kleidung lag wild verteilt auf dem Fußboden, das Bett war ungemacht und die Türen der großen Schränke standen offen.


    „Wenn du mich schon in dein Schlafzimmer einlädst, hättest du vorher wenigstens aufräumen können“, erwiderte Kadeen, während er sich mit hochgezogenen Augenbrauen umsah.


    „Ich dachte, wenn wir direkt zur Sache kommen, würdest du vielleicht der Umgebung weniger Aufmerksamkeit schenken“, erklärte Hadir mit einem breiten Grinsen. Doch dann verhärtete sich seine Miene. „Ich hoffe, du bist nicht noch immer nachtragend wegen der Angestellten.“


    „Du hättest sie nicht schlagen müssen“, gab Kadeen schlicht von sich und betrachtete seinen Freund für einen Moment. Hadir hatte tiefe Ringe unter den Augen, wahrscheinlich hatte ihn der Alarm aus dem Schlaf geweckt, als er versucht hatte, seinen Rausch auszuschlafen.


    „Die kleine Ratte hatte es verdient“, schimpfe er leise und Kadeen fragte sich, was den anderen Mann so verärgert hatte, dass er es an dem armen Mädchen ausgelassen hatte.


    Als Kadeen nichts darauf erwiderte, breitete sich eine unangenehme Stille zwischen den Beiden aus. Kadeen überlegte, ob er einfach gehen sollte, doch dann würde Hadir sicherlich wissen wollen, wieso er heute so ungesellig war. Es war eine Frage, auf die er eine simple Antwort gehabt hätte, jedoch wollte er diese nicht mit seinem Freund teilen.


    Nachdem Kadeen Eljesa an dem Saal im Westflügel abgeliefert hatte, war er noch einen Moment dort stehen geblieben und hatte sich das Gespräch mitangehört.


    Er hatte gehört, wie Ouasilla Rafika, ein Gast aus Narida, danach verlangte hatte, Eljesa mit in ihre Heimat nehmen zu können und es hatte ihm nicht gefallen. Natürlich war es gut, das Mädchen hier weg zu schaffen, solange nicht klar war, was es mit dem Angriff auf sich hatte. Doch Narida war weit entfernt und sie würde lange fort sein. Außerdem wäre Kadeen gewiss selbst in der Lage gewesen, sie zu beschützen, wenn es darauf ankam.


    „Du siehst nicht besonders gut aus, Boutaje. Ich hoffe, der Angriff hat dein feines Gemüt nicht allzu sehr erschüttert“, spottete Hadir herausfordernd und strich sich mit der Hand durch sein langes, nun offenes Haar, das strähnig vor seinem Gesicht hing.


    „Ich sehe nicht besonders gut aus? Hast du dich schon mal angesehen?“, erkundigte sich Kadeen beleidigt. Es gefiel ihm nicht, wenn man ihm seine Stimmung ansehen konnte. Das hatte er noch nie gemocht, selbst als er noch nicht in Maraisah gewesen war. Selbst damals, als er noch zuhause gewesen war…


    Schnell ballte er seine Hände zu Fäusten, versuchte seine angestauten Gefühle zu verdrängen.


    Meine Eltern sind gestorben, ich bin der letzte Boutaje in Maraisah, hatte er damals vor dem Rat gesagt. Man hatte ihn freudig aufgenommen, da alle die Geschichte seines Vaters kannten. Sie waren froh gewesen, zumindest seinen Sohn in ihren Reihen zu haben. Seitdem waren nun schon mehr als vier Jahre vergangen.


    Kadeen hatte sich auf Anhieb mit Diwan verstanden und auch Hadir hatte er mit der Zeit mögen gelernt, vor allem, da sie doch dasselbe Schicksal teilten, so hatte man ihm zumindest immer gesagt. Hadirs Mutter war schon früh gestorben. Sein Vater war von einer seiner Erkundungsreisen durch das Cocassa-Gebirge nicht zurückgekehrt. Man hatte Hadir im Beisein des gesamten Rates vom Tod seines Vaters berichtet, was Kadeen damals schrecklich gefunden hatte. Immerhin war Hadir damals im selben Moment zu einem Ratsmitglied ernannt worden und durfte keine Schwäche zeigen. Dabei war er gerade einmal sechzehn gewesen.


    „Du hast vermutlich recht“, brachte Hadir schließlich hervor. „Ich sollte mich wieder hinlegen und dich nicht weiter von… was auch immer du vorhattest, abhalten.“


    Kadeen nickte ihm kurz zu, bevor er sich von ihm abwendete und zur Tür zurückging. Als er gerade den Raum verlassen wollte, hielt er jedoch kurz inne, warf einen letzten Blick auf seinen Freund, der nun voll bekleidet auf den ungeordneten Laken des Bettes lag. „Träum von mir“, sagte er schließlich mit einem Lachen, bevor er die Tür hinter sich schloss. Im nächsten Moment nahm er wahr, wie etwas klirrend gegen die andere Seite des Holzes flog. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um einen Kerzenständer oder Ähnliches, schätze Kadeen.


    Vermutlich will er wohl doch nicht von mir träumen, schoss es Kadeen durch den Kopf und mit einem Grinsen machte er sich wieder auf den Weg zur Dachterrasse, von dem er zuvor abgebracht worden war.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Es gab für mich nicht viel zu packen. Ich hatte schnell bei Chayme vorbei geschaut, doch leider war sie nicht in ihrem Zimmer gewesen, also hatte ich einen kleinen Zettel hinterlassen, auf dem ich ihr alles erklärte.


    Es war später Nachmittag und die Wärme außerhalb des Gebäudes war bereits erträglich geworden. Im Hof des Palastes wartete Rafika schon mit einer Gruppe Männer, die uns auf der Reise begleiten würden. Sie waren Krieger Naridas, sahen fremdartig aus. Ihre Kleidung war weiß, bestand aus einer bis zum Knie reichenden Tunika und weiten Hosen. Ihre Hautfarbe war sehr viel dunkler als die der Mejrum, selbst noch dunkler als die der Bauern die Tag für Tag auf dem Feld schuften mussten.


    Sie nahmen mir mein Gepäck ab, eine Wechselgarnitur meiner Uniform, das weiße Gewand, das ich auf dem Empfang getragen hatte und den Brief meiner Familie. Ein paar wenige Dinge, die allesamt in einem kleinen Beutel verstaut waren. Das Gepäck wurde von Kamelen getragen, außerdem standen noch einige Pferde bereit, jedoch nicht genügend, dass alle Reisenden auf einem reiten können würden.


    Es würde sicherlich ein langer Fußmarsch werden. Als Shabana auf dem Hof ankam und offensichtlich denselben Gedanken hatte wie ich, schien sie verärgert. Sie war es sicherlich nicht gewöhnt, weite Strecken laufen zu müssen. Auch sie übergab ihr Gepäck an die Männer, jedoch fiel es bei ihr sehr viel üppiger aus als bei mir.


    Da ich mich etwas verloren fühlte, ging ich zu ihr hinüber und stellte mich neben sie. Ihr genervter Blick ließ es mich sofort wieder bereuen. Jedoch erinnerte ich mich daran, dass wir nun eine ganze Weile miteinander auskommen mussten, daher wäre es besser, wenn ich sie dazu bringen könnte, wenigstens etwas freundlich zu sein.


    „Wie lange werden wir bis nach Narida laufen?“, fragte ich sie schließlich, um die unangenehme Stille zu vertreiben.


    „Sehe ich aus, als würde ich ständig durch die Wüste laufen und so etwas wissen? Du kommst doch aus einem Dorf dort unten, du solltest es also wissen!“, entgegnete sie und verschränkte die Arme, während sie mich mit zusammengekniffenen Augen betrachtete. Shabana trug, genau wie ich, noch immer ihre Dienstuniform, jedoch hatte sie ihre blonden Haare nun zu einem Zopf im Nacken gebunden.


    Daraufhin verwarf ich den Versuch, ein Gespräch mit ihr zu führen und wartete schweigend, bis Rafika schließlich den Aufbruch ankündigte. Ich lief hinter einem der Männer her, der ein Kamel führte, Rafika saß auf einem der Pferde und ritt voran. Wir hielten das Tempo der Kamele, während wir uns immer weiter vom Palast entfernten. So würden wir sicherlich zwei bis drei Tage unterwegs sein, immerhin war ich allein von Antigua nach Maraisah eine gesamte Nacht unterwegs gewesen.


    Als wir durch die innersten Mauern in den mittleren Ring gelangten, drehte ich mich ein letztes Mal um, sah die Zwiebeltürme des Palastes, die mich schon von weitem begrüßt hatten, als ich zum ersten Mal hier hergekommen war. Mit schwerem Herzen wandte ich mich ab und zwang mich weiterzugehen.


    

  


  
    dreizehn


    


    


    


    


    Zwei Wochen später.


    

  


  
    - Eljesa -


    „Mejrummädchen, komm her und hilf mir!“, forderte mich eine der Angestellten auf. Sie war etwas älter als ich, diente der Familie Rafika bereits in der dritten Generation. Ihr Name war Kari, was sie mir schon bei unserer ersten Begegnung eingebläut hatte. Hier sprachen sich alle mit dem Vornamen an, jedoch war ich für die meisten nur das Mejrummädchen. Und Shabana war die Blonde. Viele der Angestellten machten sich erst gar nicht die Mühe, uns kennen zu lernen, da wir in wenigen Wochen ohnehin wieder abreisen würden.


    Es war eine lange Reise gewesen. Wir waren Richtung Süden gegangen, bis wir das Cocassa-Gebirge erreicht hatten. Meine Hoffnung, Antigua zu durchkreuzen, war leider enttäuscht worden. Jedoch war auch meine Zeiteinschätzung falsch gewesen. Allein bis zu den Fußbergen des Gebirges waren wir bereits vier Tage unterwegs gewesen. Zum Glück gab es einen schmalen Pfad, der uns schnell zwischen den hohen Berggipfeln hindurch geführt hatte. Als wir nach zwei weiteren Tagen die andere Seite erreicht hatten, war ich so erschöpft gewesen, dass ich am Abend, sobald ich eine geeignete Stelle gefunden hatte, sofort eingeschlafen war.


    Rafika hatte den Luxus genossen, ein eigenes kleines Zelt zum Schlafen zu haben, jedoch mussten wir, als ihre Begleiter, unter freiem Himmel schlafen. Shabana hatte sich unaufhaltsam, wenn sie sich nicht über meine Anwesenheit beschwerte, über die Hitze beschwert. Anfangs empfand ich hingegen die Wärme als angenehm, doch je länger wir unterwegs waren, desto mehr sehnte ich mich nach den klimatisierten Räumen des Palastes.


    Nachdem wir das Gebirge hinter uns gelassen hatten, war es noch eine weitere Tagesreise bis zu dem Anwesen der Rafika gewesen. Zu meiner Überraschung lag es nicht, wie es in Maraisah üblich war, mitten in der Stadt, sondern stellte sich als weitläufiges Landgut heraus, das am Rande Naridas lag.


    Nun waren wir schon etwas über eine Woche hier und mussten kräftig mit anpacken. Neben den üblichen Tätigkeiten wie Putzen oder Essen servieren, hatte ich darum gebeten, auch auf den Feldern arbeiten zu dürfen, die sich hinter dem Landgut erstreckten. Auch wenn die Reaktion auf meine Bitte zeigte, dass dies auch in Narida für jemanden in meiner Position etwas Unübliches war, hatte man mir meinen Wunsch erfüllt.


    Kari stand mir nun gegenüber und wartete darauf, dass ich ihr folgte. Wir befanden uns auf einem der kleineren Felder, auf dem eine mir unbekannte Sorte Beeren angepflanzt worden war. Es war unsere Aufgabe, diese zu pflücken und später in die Küche des Hauses zu bringen. Mit einem leichten Nicken lief ich dem Mädchen hinterher.


    Sobald wir hier angekommen waren, hatte man uns, zu meiner Überraschung, ein erfrischendes Bad eingelassen und neue Kleidung gegeben. Diese bestand aus einem Hemd, das bis über die Hüfte reichte und an der Taille mit einem Band geschnürt wurde und ein paar eng anliegende, jedoch bequeme Hosen.


    Hier ging man völlig anders mit seinen Angestellten um, das fiel mir sofort auf. Kari meinte, in Narida gäbe es keine Einteilung in Sektionen, was mich ziemlich verwunderte. Wie wurden die Menschen hier dann einem Beruf oder einem Stand zugewiesen? Darauf hatte Kari auch eine einfache Antwort: die mit dem meisten Geld hatten einen hohen Stand und konnten machen, was sie wollen, die ohne Geld hatten einen niedrigen Stand und taten, was immer nötig war, um zu überleben.


    Shabanas Augen waren bei Karis Erzählungen groß geworden. „Also wäre meine Familie in Narida eine der höchst angesehenen“, hatte sie mit einem breiten Grinsen festgestellt.


    „Zu blöd, dass du nicht in Narida lebst, was?“, hatte Kari schmunzelnd zurückgegeben und somit direkt Pluspunkte bei mir gesammelt.


    Im Allgemeinen konnte man sagen, dass man in Narida ein viel freieres Leben führte. Die Menschen hatten zwar ebenfalls ihren Stand und ihren Beruf, jedoch waren diese einem nicht schon durch eine Blutfarbe bei der Geburt aufgezwängt worden. Für einen Moment hatte ich mir vorgestellt, wie ich nach meinem Einberufungsjahr hierher zurückkehren und mir ein besseres Leben ermöglichen würde. Doch ich hätte hier weder Geld, noch eine Möglichkeit irgendwo unterzukommen. Wahrscheinlich würde ich sowieso niemals mutig genug sein, um ganz allein herzukommen.


    Nun folgte ich Kari tiefer in die Felder, kniete mich neben ihr in den Dreck und fing an, die kleinen runden Beeren von ihren Sträuchern zu zupfen.


    „Du bist eine sehr viel fleißigere Arbeiterin als deine blonde Freundin“, stellte Kari plötzlich fest.


    „Sie ist nicht direkt meine Freundin“, erwiderte ich und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, den sie sofort verstand.


    „Ich glaube, sie denkt, sie braucht nicht freundlich sein, da sie Geld hat. Was ich aber nicht verstehe ist, dass sie sich so aufspielt, wenn ihr doch in Maraisah als Rotblüter - das seid ihr doch, oder? – alle den gleichen Stand habt. Immerhin kann sie sich durch ihr Geld ja auch in keine höhere Sektion einkaufen“, meinte Kari, wandte den Blick wieder zurück zu den Beeren in ihrer Hand, die sie nun in einem Sack verstaute, den sie um den Bauch gebunden hatte.


    Auch ich hatte einen solchen Beutel, jedoch war meiner nicht einmal Ansatzweise so voll wie ihrer. „Nein, das geht wirklich nicht. Aber ich denke, sie hofft, eines Tages in eine blaue Ahnenlinie einzuheiraten.“


    „Wäre das möglich?“, erkundigte Kari sich neugierig. Wahrscheinlich war ihr das alles genau so fremd, wie mir ihr Leben hier in Narida erschienen war, als ich ankam.


    „Nein. Intersektionelle Verbindungen sind verboten“, erklärte ich schnell und plötzlich sah ich Kadeens Gesicht in Gedanken vor mir. Auch eine Verbindung zu ihm wäre mir nicht erlaubt. Aber das hatte ich schon immer gewusst, wieso also sollte es mir nun etwas ausmachen? Er hatte mich sicherlich längst schon wieder vergessen, es gab ja ständig neue Gesichter im Palast. Wer weiß, vielleicht eskortierte er gerade eine andere Hofdame durch die langen, klimatisierten Gänge mit den feinen Gemälden. Ohne dass ich es hätte verhindern können, versetzte mir der Gedanken einen Stich in der Magenregion. Was sollte das? So einer wie Kadeen würde doch nicht so dumm sein, seine ganze kostbare Zeit mit mir zu verschwenden, selbst wenn ich noch immer im Palast wäre.


    „Wie langweilig! Wo bleibt denn der Spaß, wenn man die gut aussehenden Adeligen eh nicht haben kann?“, wollte Kari scherzhaft wissen und ahnte sicherlich nicht, wie sehr ich ihr im Stillen zustimmte.


    Als wir unsere Arbeit beendet und die Beeren in der Küche abgeliefert hatten, wurde Kari dazu eingeteilt, die Früchte zu einer Art Marmelade einzukochen. Wie es schien, war sie in diesem Haus das Mädchen für alles.


    Da ich nicht wirklich wild darauf war, wieder zum Putzen eingeteilt zu werden, entschied ich mich, ihr zu helfen. Also begann ich die Beeren zu waschen, während Kari sich um den großen Kochtopf kümmerte.


    Es dauerte nicht lange, da waren alle Früchte in dem Topf und brodelten leicht über einer Flamme vor sich hin. Kari hielt nun eine kleine Maschine in der Hand, mit deren Hilfe sie die Beeren zu einem Mus pürierte.


    „Kannst du das kurz für mich übernehmen?“, fragte sie mich, nachdem sie mit der Maschine bereits für eine gefühlte Ewigkeit durch die Masse gegangen war.


    Ich nahm sie ihr aus der Hand, übernahm ihre Aufgabe schweigend. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie jemand durch die Schwingtür in die Küche kam. Es war Shabana, die gelangweilt, mit einem Kehrbesen in der Hand, durch den Raum stolzierte.


    „Du, Blondi, wie wäre es, wenn du mal etwas mithilfst?“, rief Kari ihr genervt entgegen, als sie auf dem Weg zur Tür an ihr vorbeikam. „Immerhin kriegt die Kleine da drüben das sogar mit Bravur hin!“ Mit diesen Worten verwand sie.


    Shabana kam langsam auf mich zu, ihr Gesichtsausdruck wirkte zornig. Was auch immer sie hier wollte, es konnte nichts Gutes sein. Ich musste die Situation entschärfen.


    „Und was hast du so den ganzen Tag gemacht?“, erkundigte ich mich schnell und hoffte, dass die Aussicht auf eine Konversation mit mir sie vertreiben würde.


    Doch das tat sie nicht. Als Shabana neben mir war, blieb sie stehen, schaute mit einem angeekelten Blick in den Kochtopf. „Also ich habe den ganzen Tag damit verbracht, alte Zimmer zu entstauben. Und doch krieg ich am Ende des Tages kein Lob, sondern muss mir wieder anhören, wie viel besser du alles machst“, erklärte sie und schnaufte wütend.


    „Würdest du eventuell mal ein klein wenig netter auftreten…“, schlug ich vorsichtig vor. Vielleicht würde sie sich meinen Rat ja insgeheim doch zu Herzen nehmen.


    „Weißt du was, Eljesa, geh mir nicht auf die Nerven. Du weißt rein gar nichts über mich, also lass mich gefälligst in Ruhe!“ Ich spürte, dass sie mich am liebsten mit ihrem Blick umgebracht hätte und zuckte zusammen.


    Noch bevor ich reagieren konnte, sah ich, wie sie ihr dreckiges Kehrblech in den Kochtopf vor mir donnerte. Heiße Spritzer flogen empor. Entsetzt blickte ich auf das Debakel vor mir herab.


    „Shabana, bist du verrückt geworden?“, rief ich aufgebracht. Schon wieder hatte sie es geschafft, meine Arbeit binnen weniger Sekunden zunichte zu machen.


    „Ich wünsch dir viel Glück dabei, das hier Kari zu erklären“, zischte sie mir zu und verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Zurück ließ sie nur mich und meine Verzweiflung darüber, wie ich das hier nur jemals begreiflich machen sollte.


    


    

  


  
    - Zarif -


    Seitdem Eljesa als Begleitung einer der Gäste des Fürsten nach Narida aufgebrochen war, war das Leben im Palast nicht mehr dasselbe. Chayme war nun die Einzige, mit der er Zeit verbringen konnte, doch sie verhielt sich äußerst komisch. Er schrieb ihr Verhalten dem Vorfall beim Empfang vor einiger Zeit zu, doch da sie nicht mit ihm darüber reden wollte, konnte er sich dem nicht wirklich sicher sein.


    Er hatte Nachtdienst und saß nun mit dem behandelnden Arzt in dem kleinen, stickigen Krankenzimmer. Palastarzt ist sicherlich auch ein undankbarer Beruf, fiel Zarif nach einer Weile auf. Der Mann war sehr gebildet, hatte sicherlich eine nette Familie und doch musste er jeden Tag in dieser muffigen Kammer verbringen, umringt von undankbaren Blauen. Die meisten Ärzte arbeiteten im mittleren Ring, hatten großzügige, schick eingerichtete Praxen im Erdgeschoss ihrer Wohnhäuser. Doch dieser Mann lebte im Schloss, arbeitete zwar nicht ganz so viel wie die Krankenpfleger, musste jedoch immer auf Abruf bereit stehen. Zu manchen Zeiten waren Zarif oder Talum auch allein im Behandlungsraum, während der Arzt frei hatte. Wenn dann irgendwelche Unfälle geschahen, mussten sie sich darum kümmern, auch wenn ihnen häufig das nötige Wissen fehlte. Doch sie kannten sich inzwischen gut genug damit aus, kleinere Blutungen zu stillen und Wunden zu säubern, so dass sie zurechtkamen. Und die ganz schlimmen Fälle würden sowieso nicht in diesem Krankenzimmer behandelt, sondern direkt in eines der Krankenhäuser gebracht werden.


    Um Mitternacht machte der Arzt Feierabend, was bedeutete, dass Zarif nun bis zu Morgengrauen hier alleine verweilen und einfach abwarten musste.


    Sobald der Mann den Raum verlassen und Zarif noch eine ruhige Nacht gewünscht hatte, lehnte dieser sich mit dem Ohr an die Tür, hörte den Schritten zu, wie sie immer leiser wurden. Erst als sie völlig verstummt waren, konnte Zarif sich sicher sein, dass er nicht gestört werden würde.


    Leise öffnete er die Medikamentenkammer, ohne das Licht anzumachen. Mittlerweile kannte er sich hier blind aus. Es schlich im schwachen Schein der Lampe aus dem Nebenraum von Regal zu Regal, las die Namen der Medikamente, die auf den kleinen Packungen oder Flaschen mit krakeligen Buchstaben geschrieben waren.


    Rezintol. Da war es, das kleine Fläschchen, nach dem er gesucht hatte. Es war nicht einmal halb voll, jedoch wusste er, dass man bereits neues bestellt hatte. Rezintol war unglaublich schwer aufzutreiben und demnach auch extrem teuer, selbst für einen Blauen beinahe unerschwinglich. Aber manche Krankheiten ließen sich nun mal nur damit behandeln, so viel hatte er auch schon gelernt.


    Zarif entnahm einem anderen Regal einen kleinen, leeren Tiegel, öffnete ihn vorsichtig und stellte ihn auf dem Boden ab. Als er das Rezintol ebenfalls öffnete, zitterten seine Finger. Langsam ließ er einige Tropfen der wertvollen Flüssigkeit in den Tiegel tropfen, bis zumindest ein dünner Film über dem Boden entstanden war.


    Das würde vorerst reichen, dachte er und betrachtete das Fläschchen in seiner Hand. Wenn man genau hinsah, merkte man, dass es nun etwas leerer war. Doch niemand würde aus seinem Gedächtnis nachempfinden können, wie viel zuvor darin gewesen war. Niemandem würde es auffallen.


    Mit einem zufriedenen Grinsen nahm Zarif den Tiegel in die Hand, verschloss ihn und ließ ihn dann in seiner Jackentasche verschwinden. Als wäre nichts gewesen, verließ er die Medikamentenkammer wieder und widmete sich einer langen Nacht, in der er mal wieder nicht zum Schlafen kam.


    

  


  
    vierzehn


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Wie auch schon an den Tagen zuvor, in denen ich nun in Narida war, wachte ich früh auf. Ich schlief mit zwei anderen Mädchen in einer kleinen Kammer, die nun mit leichtem Morgenlicht durchflutet war. Die anderen Beiden befanden sich noch tief und fest in ihren Träumen, daher versuchte ich mich so leise wie möglich an ihnen vorbei zu schleichen.


    Mein Weg führte mich zu dem kleinen Brunnen, der im Hof des Landguts zu finden war. Mit aller Kraft hievte ich einen vollen Eimer aus dem tiefen Schacht hinauf, nutzte das kalte Wasser, um mir mein Gesicht zu waschen. Ich sah, wie einzelne Tropfen auf die trockene Erde hinab fielen und direkt wieder von der Sonne trockneten.


    Es gab auf dem Landgut natürlich auch einen Wasseranschluss, der von Narida aus hierher verlegt worden war. Der alte Brunnen erinnerte nur noch an die längst vergangenen Tage, an denen man auf ihn angewiesen gewesen war. Jedoch war das Wasser aus den Leitungen stets etwas zu warm, während das aus dem Brunnen in etwa so kalt war, wie die Luft im Palast in Maraisah.


    Als ich meinen Blick wieder in Richtung des prachtvollen Eingangs lenkte, erkannte ich Kari, die breit grinsend auf mich zukam. „Gut geschlafen?“, erkundigte sie sich.


    Nachdem Shabana mich gestern allein in der Küche hatte stehen lassen, hatte ich schreckliche Angst vor Karis Reaktion gehabt, wenn ich ihr erzählt hätte, dass die Arbeit unseres gesamten Tages zunichte gemacht worden war. Ich hatte nicht gewusst, ob sie mir meine Geschichte glauben würde, oder ob sie nicht vielleicht vermuten könnte, dass es nur eine üble Ausrede war.


    Doch nachdem ich ihr alles so berichtet hatte, wie es vorgefallen war, hatte sie nur mit vor Wut rot angelaufenem Gesicht gesagt: „Das wird sie uns noch büßen.“ Seitdem hatten wir beide jede freie Minute damit verbracht, uns gemeine Dinge zu überlegen, die wir Shabana antun könnten, jedoch war uns noch nichts eingefallen, das uns vollkommen überzeugt hatte.


    „Nicht wirklich“, entgegnete ich zögernd. Kari wusste, dass ich meine zwei Freunde Chayme und Zarif sehr vermisste, jedoch hatte ich ihr gegenüber bisher nicht den anderen Namen erwähnt, der mir ständig durch die Gedanken schwebte. Es wäre mir sowieso komisch vorgekommen, über ihn zu reden, da es nur eine lächerliche, kindische Verliebtheit war. So wie es bei Miras gewesen war, als ich ihr damals Märchen vorgelesen hatte und sie anschließend beschlossen hatte, sie würde eines Tages den Prinzen aus der Geschichte heiraten. Es würde niemals in Wirklichkeit passieren, jedoch hatte ich es ihr damals nicht sagen wollen. Und in diese Position wollte ich Kari nun wirklich nicht bringen, dass sie überlegen musste, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte. Nein, das wusste ich schon selbst.


    „Egal, Hauptsache du bist jetzt wach und kannst helfen“, rief sie mir entgegen und forderte mich auf, ihr zu folgen. Wir gingen gemeinsam durch den hohen Eingang des Haupthauses, der von Efeu überwuchert wurde. Das Anwesen war wirklich prächtig, nicht so modern wie die Häuser der Blauen rund um den Palast, sondern auf eine altmodische Weise atemberaubend.


    Kari führte mich in den kleinen aber gemütlichen Speisesaal, in dem sich zu diesem Zeitpunkt einzig Rafika befand und in aller Ruhe einige Papiere durchlas.


    „Kannst du den Tisch abräumen?“, fragte Kari mich, doch ich wusste mittlerweile, dass solch eine Frage eher als nett formulierte Anweisung zu verstehen war.


    Mit einem knappen Nicken ging ich zu dem breiten Holztisch hinüber, auf dem unzählige Schalen mit Früchten aber auch einige mit Rührei und Würstchen standen. Rafika blickte kurz zu mir hoch, schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, während ich anfing, die Schalen in meinen Händen zu stapeln und in die Küche zu bringen.


    Ich fragte mich, wieso diese alte Dame, die ganz offensichtlich einen wirklich freundlichen Charakter hatte, ganz allein lebte. Hatte sie keinen Mann oder Kinder, so dass sie allein speisen musste?


    Als ich zu ihr zurückkehrte und den Teller abräumen wollte, geschah mir plötzlich ein Missgeschick. Der Teller hatte am Rand eine gesprungene Stelle, an der ich mir die Fingerkuppe aufriss. Vor Überraschung ließ ich den Teller fallen, der mit einem lauten Knall vor Rafika auf dem Tisch landete und in mehrere Teile zerbrach.


    Es war mir unglaublich peinlich. „Entschuldigt, bitte!“, brachte ich schnell heraus, während ich verlegen neben der alten Dame stand.


    Doch sie schien der Teller wenig zu interessieren. Sie betrachtete mich für einen kurzen Moment, bevor sie aufstand und meine Hand in ihre nahm. Schweigend starrte sie auf die Schnittwunde an meinem Finger, aus der nun, wie gewohnt, ein wenig Eiter trat.


    Dann sah sie mich wieder an, diesmal sehr viel eindringlicher als vorher, so als habe sie soeben etwas erfahren, was von unglaublicher Bedeutung war. „Interessant“, meinte sie schließlich und ließ meine Hand los. Als ich nichts erwiderte, wirkte sie beinahe verblüfft. „Wisch dir das Blut ab, und bitte Kari, dir ein Pflaster zu geben.“


    Schnell wandte ich mich von ihr ab, da es mir noch immer unglaublich peinlich war, wie ungeschickt ich mich verhalten hatte. Gedankenverloren wischte ich mir mit der anderen Hand über die Fingerkuppe, spürte, wie etwas dünnflüssiger Eiter an meiner Haut hängen blieb.


    Kari war hilfsbereit, besorgte mir sofort ein Pflaster und half mir, es aufzukleben. Jedoch erschien sie mir dabei äußerst nervös zu sein, auch wenn ich mir dies nicht erklären konnte. Vielleicht konnte sie einfach kein Blut sehen? Wobei das ja nicht einmal ein Problem gewesen wäre, denn immerhin hatte sich bei mir ja wieder einmal gar kein Blut gezeigt, nichts außer dieser weißen Flüssigkeit.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Sie hatte versucht, es so lange wie möglich hinauszuzögern, doch nun war sie schon seit über einem Monat nicht mehr Zuhause gewesen und hielt es nicht länger aus. Es ging einfach nicht mehr anders, sie musste zurück, musste sehen, wie es ihr ging.


    Der Weg durch die Straßen des mittleren Rings war ihr so schmerzlich vertraut, dass ihr die Zeit im Palast nun wie ein schrecklicher Traum vorkam, aus dem sie endlich wieder erwacht war.


    Zurück in die Realität, zurück ins normale Leben. Doch auch hier hatte es, schon lange bevor sie in den Palast gekommen war, kein normales Leben mehr gegeben.


    Als sie schließlich vor der großen Eingangstür aus schwerem, rotgestrichenen Holz stand, war sie sich nicht sicher, wie sie sich fühlen sollte. Sollte sie Angst vor der Reaktion ihrer Eltern haben? Sollte sie sich freuen sie wiederzusehen? Würde sie sie überhaupt noch erkennen?


    Schließlich klopfte sie an, so fest wie sie nur konnte, damit das dumpfe Pochen ihrer Schläge auch noch bis in das Arbeitszimmer ihres Vaters hallen würden.


    Es dauerte einen Moment, doch schließlich öffnete sich die Tür und sie stand ihrer Mutter gegenüber.


    „Chayme“, gab diese erstaunt von sich. Sie klang nicht gerade begeistert, ihre Tochter wiederzusehen. „Was treibt dich hier her?“


    „Ich will sie sehen“, entgegnete Chayme schließlich, versuchte, so selbstsicher wie nur möglich zu klingen, doch sie scheiterte kläglich. Ihre Stimme klang krächzend in ihren eigenen Ohren.


    „Ach wirklich?“, sagte ihre Mutter nur spöttisch. Noch bevor sie etwas Weiteres hätte sagen können, drückte Chayme sich schon an ihr vorbei in den breiten Flur hinein. Alles schien noch genauso zu sein, wie vor einigen Wochen, bevor sie einberufen worden war. Doch das war es jetzt nicht mehr, sie war hier weder zuhause noch willkommen.


    Sie ging den Flur entlang, bis sie in das große, offene Wohnzimmer trat, in dem ein Feuer im Kamin brannte. Ihr Vater saß mit einem Buch auf dem Sofa, schaute widerwillig auf und ihre Blicke trafen sich.


    „Wo ist sie?“, wollte Chayme wissen. Womöglich erschien es ihren Eltern, als hätte sie den Verstand verloren, doch das war ihr egal. Sie würde den Verstand verlieren, wenn sie sie nicht sofort sehen könnte.


    „Du hast deine Entscheidung getroffen, Kind, du kannst hier jetzt nicht mehr einfach ein- und ausspazieren, als wäre es noch dein Zuhause. Und auch Saphira wirst du nicht immer sehen können, wenn dir mal danach ist“, meinte er ruhig und widmete sich wieder seinem Buch.


    Interessiert sich überhaupt jemand in diesem Haus für mich?, fragte sich Chayme plötzlich. Sie kannten doch ihre Geschichte, sie als Einzige wussten, was wirklich damals geschehen war. Und doch standen sie nun nicht zu den Entscheidungen, die Chayme hatte treffen müssen, um zumindest eine Chance zu haben. Für sich und für Saphira.


    Wütend wandte sie sich von ihrem Vater ab und rannte die Wendeltreppe in den zweiten Stock hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal, da sie ihre Aufregung kaum noch beherrschen konnte.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Kari hatte sich den restlichen Vormittag mir gegenüber seltsam verhalten. Vielleicht war es wirklich meine Verletzung gewesen, die ihr auf den Magen geschlagen war. Erst nachdem sie nachmittags von einem Gespräch mit Rafika zurückkehrte, dass hinter verschlossenen Türen in ihrem Arbeitszimmer stattgefunden hatte, war ihre Laune wieder deutlich erträglicher gewesen. Vielleicht hatte ich mich ja auch geirrt und es war um etwas ganz anderes gegangen.


    Zumindest kam Kari nun freudestrahlend auf mich zu. „Ich habe die Idee!“, rief sie laut genug, dass sich einige der Bediensteten, die sich in der Nähe aufhielten, zu ihr umsahen.


    „Die Idee?“, hakte ich unsicher nach. Ich wusste nicht einmal, wozu wir eine Idee gebraucht hätten, immerhin wurden uns hier ja alle Aufgaben zugeteilt.


    „Wie wir es Shabana heimzahlen können“, meinte sie schließlich, als sie mir nahe genug war, um nicht mehr brüllen zu müssen.


    Ihre Worte ließen mich aufhorchen. Bisher war uns noch nichts Geniales eingefallen, mit dem wir sie wirklich ernsthaft hätten treffen können, ohne ihr eines ihrer Gliedmaßen abschneiden zu müssen.


    „Erinnerst du dich an die eingekochten Beeren, die sie uns verdorben hat?“, wollte sie wissen und fuhr fort, ohne überhaupt auf eine Antwort zu warten. Natürlich erinnerte ich mich noch an diese Beeren. „Ich habe einen Teil davon noch nicht weggeworfen, sondern in eine Schale gefüllt. Und weißt du, was eine wirklich interessante Eigenschaft dieser Beeren ist? Sie färben alles Rot!“


    Entgeistert sah ich sie an. Schön und gut, dass diese Beeren die Eigenschaft hatten, zu färben, doch wie konnten wir uns das zu Nutzen machen?


    „Sie färben zwar kaum auf der Haut, doch wenn man sie auf gebleichtes Papier reiben würde…“, begann Kari und endlich verstand ich.


    „Oder auf gebleichte Haare?“, führte ich ihren Gedanken fort und erkannte, als ich ihr teuflisches Grinsen sah, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.


    „Wir schnappen uns einfach den Tiegel mit der Waschlotion für ihre Haare, glücklicherweise hat sie sich ja einen eigenen mitgebracht, weil unsere aus Narida wirklich unzumutbar sind, und fügen etwas von der Beerenpaste hinzu“, erkläre Kari ihren fiesen Plan. Für einen Moment dachte ich darüber nach, ob es wirklich eine gute Idee sei, doch dann entschied ich mich dafür, dass Shabana es eindeutig verdient hatte.


    Also gingen wir zurück in die Küche, schnappten uns unauffällig die Schale mit dem Beerenmus und liefen damit die Gänge entlang, bis wir im öffentlichen Badezimmer ankamen.


    Dort standen auf dem Fensterbrett unzählige kleine Töpfchen, die wahrscheinlich allesamt von Shabana stammten. In aller Eile lasen wir uns die Aufschriften durch, immer mit der Angst im Hinterkopf, dass sie plötzlich herein platzen konnte.


    Nachtlotion. Tageslotion. Sonnenlotion. Handwaschlotion. Fußpflege. Nagelhautpflege, was auch immer das war. Haarwaschlotion. Da war sie! Ich gab Kari ein Zeichen, dass ich das Gesuchte gefunden hatte und sie kam mit den Beeren zu mir herüber. Glücklicherweise war die Haarwaschlotion ebenfalls etwas rötlich, so dass die Farbe der Beeren sicherlich kaum noch auffallen würde. Ich kippte die Hälfte des Inhalts weg, so dass wir den Tiegel bis oben hin mit der Beerenpaste auffüllen konnten. Schnell verrührten wir die Masse und stellten alles wieder so zurecht, wie es vorher gewesen war.


    Wir konnten uns das Kichern kaum verkneifen, als wir zurück in die Küche eilten und so taten, als wären wir den gesamten Nachmittag mit etwas äußerst Wichtigem beschäftigt gewesen.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Sie rannte die Stufen empor, riss die Tür auf, hinter der sie Saphira vermutet hatte. Und sie hatte Recht gehabt.


    Dort lag das kleine Mädchen, eingewickelt in einer dünnen Decke in einer Krippe und hielt soeben einen festen Mittagsschlaf. Sie hatte auch als Neugeborene schon immer viel geschlafen, auch wenn die meisten Mütter berichtet hatten, dass Kinder in den ersten Monaten kaum eine Nacht durchschliefen.


    Saphira war nun gerade einmal etwas über ein Jahr alt und wirkte so klein und zerbrechlich in ihrem Kinderbettchen. Das Zimmer war beinahe überfüllt mit Spielsachen, die in Kisten an der Wand verstaut waren. Darüber hingen Bilder, die Chayme für das kleine Mädchen noch vor der Geburt gemalt hatte.


    Dass ihre Mutter in diesem Alter noch ein Kind bekommen hätte, sei wirklich ein Wunder der Natur gewesen, hatten die Nachbarn und Freunde der Familie gesagt, als sie zur Taufe gekommen waren. Doch sie alle waren froh gewesen, wieder einmal ein neues Familienmitglied in ihren Kreisen willkommen heißen zu können.


    Saphira machte es einem aber auch schwer, sie nicht zu lieben. Sie war das hübscheste Kind, das sie je gesehen hatte, aber vermutlich musste Chayme so über sie denken, immerhin war sie ja ihr eigen Fleisch und Blut.


    Und wie fühlt es sich so an, als frisch gebackene große Schwester?, hatte eine alte Freundin ihrer Mutter breit grinsend gefragt, nachdem sie die Kirche nach der Taufe verlassen hatten. Ihre Mutter hatte Saphira den ganzen Tag stolz auf ihrem Arm getragen, hatte von allen Seiten Glückwünsche und Lob erhalten, während Chayme nur teilnahmslos hatte daneben stehen können.


    „Ich liebe sie so sehr“, sagte Chayme, als sie hörte, wie ihre Mutter hinter ihr in das Zimmer eintrat. Sie erkannte ihre Eltern an der Weise, wie sie liefen. Ihr Vater stampfte meist auf, während ihre Mutter leise einen Fuß vor den anderen setzte, so wie eine Katze auf der Jagd.


    „Und trotzdem hast du sie allein gelassen“, entgegnete ihre Mutter bestimmt. Sie legte die Hand auf die Schulter ihrer nun beinahe erwachsenen Tochter. „Du solltest sie nicht wecken, sie hat die letzten Wochen wenig geschlafen.“


    „Ich wünschte, ich könnte sie einfach mitnehmen“, erwiderte Chayme schließlich, ihre Worte waren nur noch ein leises Flüstern aus ihrem Mund. Schweigend sah sie das Mädchen an, das in seinem tiefen Schlaf immer wieder mit dem Fuß zuckte, als träumte es davon, wie es über eine der großen Dünen außerhalb der Mauern rannte.


    „Das kannst du aber nicht, und das weißt du auch“, meinte ihre Mutter mit einem warnenden Ton in der Stimme. Sie hatte Recht und Chayme hasste zu wissen, dass sie Recht hatte.


    „Ich allein sollte bestimmen können, wo Saphira sich befindet. Und wenn ich sie mitnehmen will, dann sollte ich sie mitnehmen können“, brachte sie schließlich hervor, ohne ihre Mutter anzusehen. Sie wollte nicht ihrem vorwurfsvollen Blick standhalten müssen.


    „Das kannst du aber nicht, also solltest du…“, fing ihre Mutter an, doch Chayme hatte keine Lust, sich weiter etwas von ihr vorschreiben zu lassen. Immerhin war sie es, die die Verantwortung für Saphira trug. Sie sollte sich um sie kümmern, niemand anderes.


    „Und wie ich das kann!“, gab Chayme scharf von sich, blickte nun zu der Frau neben sich hoch, die sie erschrocken musterte. „Denn immerhin bin ich ihre Mutter!“


    

  


  
    fünfzehn


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    „Du verdammtest Miststück wirst mir das noch bezahlen!“, hörte ich plötzlich Shabanas Stimme durch die Gänge hallen, noch bevor ich sie erblicken konnte. Ihre Haare waren rosa, wenn auch ein zartes Rosa. Sie waren noch immer nass und klebten an ihrer Stirn, auf der sich nun vor Wut mehrere tiefe Falten bildeten.


    „Wieso hast du das getan? Das wirst du noch bereuen, du elendige…“, schrie sie zornig, während sie unaufhaltsam auf mich zu stampfte.


    Ich hätte beinahe vor Erleichterung aufgeschrien, als sich Kari schließlich schützend zwischen Shabana und mich stellte. „Eigentlich war es meine Idee. Ich dachte, vielleicht könnte man mit dem Beerenmus doch noch etwas anfangen.“


    „Wie kannst du es wagen, du dreckige Naridaschlange!“, entgegnete Shabana, die nun vor uns stehen geblieben war und ihre Hände krampfhaft zu Fäusten ballte. „Wenn meine Eltern das erfahren, dann wird man dich auf eine Summe Schmerzensgeld verklagen, die höher ist, als der Wert deines armseligen Lebens!“


    Mich schüchterten Shabanas Worte ziemlich ein, auch wenn ich es ihr gegenüber sicherlich nicht hätte zugeben wollen, doch Kari schien unbeeindruckt. „Die Gesetzte der Mejrum gelten in Narida nicht.“


    Shabana schien dieser Kommentar nur noch wütender zu machen, ihr Gesicht war rot angelaufen, so dass ihre pinken Haare nun gar nicht mehr so stark auffielen.


    Sobald Shabana laut fluchend davon gerannt war, fingen wir an zu lachen und konnten für eine lange Zeit nicht aufhören. Kari meinte, die Farbe müsste innerhalb der nächsten Haarwäschen wieder verblassen, somit konnten wir uns sicher sein, dass wir Shabana nicht für immer entstellt hatten. Wir hatten ihr lediglich eine äußerst amüsante Lektion erteilt, die sie sich hoffentlich zu Herzen nehmen würde.


    Jedoch rechnete ich sogar schon eher damit, dass es den gegenteiligen Effekt erzielen würde und dass sie, sobald sie eine Chance witterte, es mir heimzahlen würde.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Die heutige Ratssitzung war keine Pflichtveranstaltung gewesen, doch er hatte zum einen teilgenommen, da er Diwan nicht im Stich lassen wollte und zum anderen, da er eh gerade nichts Besseres zu tun gehabt hatte. Die Tage nach dem Angriff waren ziemlich stressig gewesen, immer wieder hatte jemand etwas von ihm gewollt, hatte irgendeine Frage gehabt oder hatte ihm einfach nur etwas mitteilen wollen.


    Doch nun hatte sich die Lage langsam beruhigt, so dass er wieder angefangen hatte, sich zu langweilen. Zwischenzeitlich hatte Hadir sich mit zwei der Hofdamen zu ihm gesellt und ihm vorgeschlagen, sich mit einer von ihnen die Langeweile zu vertreiben.


    Während Hadir seinem eigenen Ratschlag nachgekommen war, hatte Kadeen das Mädchen neben sich nur angestarrt, hatte sich ihr hysterisches Plappern eine Weile angehört und war dann einfach aufgestanden und gegangen. Früher hatte es ihn nie gestört, dass die Mädchen im Palast sich alle nur von seiner Sektion hatten blenden lassen. Wieso auch? Ein Blaublüter zu sein öffnete ihm immerhin die Türen zu den wichtigen Ratssitzungen, aber auch zu sämtlichen Schlafzimmer, der immer wieder wechselnden Hofdamen. Doch das schien Kadeen auf einmal nicht mehr zu reichen.


    Auf der heutigen Ratssitzung wurde darüber diskutiert, wie die Mejrum weiter vorgehen sollten und welche Ansätze gut genug waren, um sie später dem Fürsten vorzustellen. Diwan hatte mal wieder die undankbare Aufgabe, diese Diskussion zu leiten, auch wenn niemand ihm wirklich Beachtung schenkte.


    Soeben hatte Kadeen mitanhören müssen, wie jemand vorschlug, einfach nach Tarranejo einzumarschieren und die Stadt dem Erdboden gleich zu machen. Sicherlich würde die Bedrohung durch die Surrid mit solch einem Angriff vermindert werden, jedoch würden auch unzählige Unschuldige umkommen, auch wenn dies den Mann, der gerade gesprochen hatte, nicht zu interessieren schien.


    „Wir sollten Ousailla Rafika auffordern, zurückzukehren und uns bei unserem weiteren Vorgehen zu unterstützen“, schlug Kadeen vor und bemerkte plötzlich, wie eigennützig der Gedanke war. Doch es schien niemand bemerkt zu haben.


    „Sie hat sicherlich Neuigkeiten über die Surrid, in Narida kommen solche Nachrichten viel eher an als bei uns“, äußerte sich ein weiterer Mann, woraufhin einige zustimmten.


    „Dann lasst uns einen Boten mit einem Brief ausschicken, in dem wir sie bitten, so schnell wie möglich zurückzukehren“, fasste Diwan schließlich zusammen, was Kadeen merklich erleichterte. Sicherlich würde so bald eine gute Entscheidung getroffen werden, die nicht den Tod unzähliger Menschen beinhaltete. Rafika war eine alte Freundin der Mejrum, die dem Volk immer wieder geholfen hatte. Kadeen hatte die alte Dame zwar schon immer etwas merkwürdig gefunden, wenngleich er ihre freundliche Art auch ziemlich schätzte.


    Jedoch war es nicht nur die Rückkehr der alten Dame, die seine Stimmung beflügelte. Es war auch die Erwartung, dass Eljesa bald wiederkehren würde. Er wusste nicht einmal, was an ihr so besonders war, dass er sie zu vermissen schien, wenn sie nicht da war. Doch da er nichts gegen dieses Gefühl tun konnte, konnte er wenigstens dafür sorgen, dass die Zeit, in der er sie nicht sah, verkürzt wurde.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Die Tage nach dem Vorfall mit Shabana waren ruhig vergangen. Ich hatte viel mit angepackt und hatte so versucht, die Zeit möglichst schnell herum zu kriegen.


    Dann war vor wenigen Tagen endlich ein Brief angekommen, der vom Prinzen persönlich ausgestellt worden war, der uns darüber aufgeklärte, dass sich die Lage in Maraisah wieder beruhig hätte. Außerdem hatte er ausdrücklich darum gebeten, dass Rafika möglichst schnell zurückkehren würde, damit sie den Rat bei der Planung des weiteren Vorgehens unterstützen würde.


    Ich hatte mich darüber gefreut, endlich wieder nach Hause zu kommen. Nach Hause, was jetzt der Palast war. Auch wenn ich es nie für möglich gehalten hatte und ich es hier sehr viel angenehmer fand, vermisste ich die stechende Kälte im Gebäude, Chayme, die mich immer über den neusten Tratsch aufklärte und auch Zarif, der es immer wieder schaffte jede Situation ins Lächerliche zu ziehen.


    Jedoch würde ich auch Kari vermissen, die ich innerhalb der letzten Wochen ziemlich in mein Herz geschlossen hatte.


    


    *


    


    Als wir unser Gepäck auf den Kamelen verstaut hatten und bereit waren, die Heimreise anzutreten, kam Kari noch einmal kurz vorbei, um sich von mir zu verabschieden.


    „Ich werde dich vermissen“, sagte ich und kam mir ziemlich dumm vor. War das das Einzige, was ich ihr zu sagen hatte? Es klang ziemlich einstudiert, als hätte ich keine eigenen Worte für sie gefunden.


    „Ich dich auch“, entgegnete Kari mit einem traurigen Lächeln. „Und lass dich von Rosalie nicht unterkriegen, verstanden?“ Shabana war rasend vor Wut gewesen, als sie gehört hatte, dass es schon wieder nach Hause ging. Die Farbe in ihren Haaren war zwar heller geworden, wenngleich aber noch immer nicht ganz verblasst.


    „Der Palast ist zum Glück ziemlich groß, da kann ich ihr leicht aus dem Weg gehen“, erwiderte ich tapfer.


    „Wir werden uns irgendwann wiedersehen, da bin ich mir ganz sicher“, meinte Kari plötzlich, gab mir noch eine flüchtige Umarmung und verschwand dann wieder schnell im Haus. Ich hoffte wirklich, dass sie Recht haben würde. Es gab nicht viele Leute, mit denen ich mich so gut verstand, daher war es schade, wieder jemanden zurücklassen zu müssen.


    


    

  


  
    - Ouasilla Rafika -


    Sie war überrascht gewesen, erst einen Monat nach ihrer Abreise aus Maraisah, einen Brief erhalten zu haben, in dem um ihre Rückkehr gebeten wurde. Wahrscheinlich hatten die Ratsmitglieder erst allein versucht eine Lösung zu finden und waren dann doch mit der Situation überfordert gewesen.


    Nachdem sie den Brief gelesen hatte, hatte sie sofort die Bediensteten beauftragt, ihr Gepäck vorzubereiten, immerhin wollte sie ja Fürst Diwan nicht verärgern, dazu war ihr die Beziehung zu dem mächtigsten Mann der Mejrum zu wichtig.


    Außerdem war es für sie sowieso egal, wann genau sie mit den beiden Mejrummädchen dorthin zurückkehren würde. Immerhin hatte sie schon längst herausgefunden, was sie hatte rausfinden wollen. Es wäre viel zu riskant gewesen, dies in Maraisah durchzuführen, da dort alle nach ihr suchten, doch hier auf dem Landgut war es ein Leichtes gewesen, an diese Information zu kommen.


    Eljesa hatte weißes Blut. Jedoch war sich das Mädchen dessen ganz offensichtlich nicht einmal bewusst. Schon seit Jahrhunderten war das Wissen über die Existenz der Weißblüter von den Höchsten der Blauen gehütet worden, daher hatte Eljesa, als gebürtige Braune, sicherlich noch nie etwas davon gehört. Umso wichtiger würde es sein, sie von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen.


    Daher hatte Ouasilla ihre Bediensteten auch wissen lassen, dass sie dieses Mal wünschte, dass man genügend Kleidung für eine lange Reise für sie einpacken würde. Denn sie würde eine sehr lange Zeit in Maraisah verbringen müssen.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Nachdem sie ihre Tochter endlich wieder gesehen hatte, war es sehr schwer gewesen, sie ein weiteres Mal zurückzulassen.


    Nun schlenderte sie in Gedanken vertieft durch den Palast, ging den alltäglichen Aufgaben nach, die Nashar ihr und den anderen Mädchen immer wieder aufdrückte.


    Langsam fühlte sie sich im Palast immer heimischer, auch wenn es nicht wie das vertraute Gefühl war, das sie früher gehabt hatte, wenn sie nach Hause gekommen war. Es war beruhigend, nicht immer ihre Eltern um sich zu haben, die ihr vorschrieben, was sie zu tun und zu lassen hatte. Hier konnte sie endlich ein eigenständiges Leben führen, auch wenn dieses durch die Regeln, die Nashar aufstellte, eingeschränkt wurde.


    Chaymes nächste Aufgabe war es, die obersten Etagen des Ostflügels zu fegen. Es war keine wirklich glorreiche Angelegenheit, jedoch bedeutete dies, dass sie hübsch genug war, um vor den Zimmern der Blauen ihre Arbeit zu verrichten. Im Palast wurden selten unansehnliche Personen in Gegenwart der Blauen eingesetzt, das war sozusagen ein ungeschriebenes Gesetz.


    Also fing sie an, den Staub zusammen zu fegen, wie man es ihr aufgetragen hatte, obwohl der Boden bereits makellos sauber erschien. Manchmal empfand sie es so, als würden Arbeiten im Palast viel häufiger vorgenommen werden, als es eigentlich nötig wäre, doch alles was sie im Moment davon abhielt, zurück in ihr Elternhaus zu rennen und zu weinen, weil sie ihr kleines Mädchen nicht ständig sehen konnte, war ihr lieb.


    Chayme erkannte, dass neue Gemälde an den Wänden aufgehängt worden waren, wahrscheinlich waren die alten bei dem Angriff vor etwas über einem Monat zerstört worden.


    Als sie die oberste Etage gereinigt hatte und gerade ins Treppenhaus gehen wollte, um ins tiefer gelegene Stockwerk zu gelangen, hörte sie, wie im Flur eine Tür aufging und das Lachen einer jungen Frau erklang.


    Neugierde, so hatte ihr Vater immer gesagt, war eine Sünde. Trotzdem konnte sie sich in diesem Moment nicht zusammenreißen und schlich ein paar Schritte zurück, um einen kurzen Blick um die Ecke in den Gang zu erhaschen, nur um zu sehen, was dort vor sich ging.


    Sie erkannte, wie eine der Hofdamen, die mit ihr dieses Jahr durch die Einberufung hier hergekommen war, vor der offenen Tür stand und der Person, die durch die Tür verdeckt wurde, mit einem vielsagenden Blick zulächelte. Es handelte sich um Ghina Futun, eines der Mädchen, die sich besonders gut mit Shabana Tamou verstanden.


    Dieses Ereignis erschien Chayme jedoch nicht interessant genug, um dafür beim Spionieren erwischt zu werden, daher wollte sie sich gerade wieder abwenden, als das Mädchen die andere Person ergriff und zu sich zog, um ihr einen Kuss auf die Lippen zu drücken.


    Diese andere Person war Baligh Hadir, dessen lange Haare nun nicht, wie sonst üblich, zu einem Zopf zusammengebunden waren, sondern zerzaust in alle Richtungen standen. Plötzlich erkannte Chayme, dass auch Ghina nicht mehr allzu frisch aussah. Ihre Wangen waren extrem gerötet, ihre Haare standen wie elektrisch aufgeladen ab und ihre Kleidung war zerknittert und saß, als habe sie nicht noch einmal die Chance gehabt, in einen Spiegel zu blicken, nachdem sie sie wieder angelegt hatte.


    Sie haben also miteinander geschlafen, stellte Chayme überrascht fest und tadelte sich selbst für ihre Verblüffung. Natürlich würde Hadir der Reihe nach mit jeder der Hofdamen schlafen, so wie er und Kadeen es auch schon in den letzten Jahren getan hatten. Es war kein großes Geheimnis, auch wenn es ihr nun den Hals zusammenschnürte.


    Ich muss hier weg, dachte sie sich und lief die Treppenstufen hinunter, ohne sich noch ein weiteres Mal umzudrehen.


    

  


  
    sechzehn


    


    


    


    


    Eine Woche später.


    

  


  
    - Eljesa -


    Als ich die Zwiebeltürme zwischen den hohen, gläsernen Häusern des innersten Rings erblickte, wäre ich am liebsten gleich losgelaufen. Doch sicherlich hätte ich dann nicht nur einige schräge Blicke als Reaktion meiner Mitreisenden bekommen, sondern hätten mich auch die Schmerzen in meinen Beinen umgebracht.


    Ich war so erschöpft, am liebsten wäre ich direkt in mein Bett gegangen, doch ich rechnete schon damit, dass Nashar mich und Shabana bereits fest für diesen Nachmittag eingeplant hatte. Und richtig. Schließlich endeten wir Beide im großen Saal, der für ein baldiges Fest hergerichtet werden musste. Zumindest sollten wir jetzt schon einmal damit anfangen, den Fußboden und die Wände zu reinigen. Es war wirklich ein Knochenjob, vor allem nach der langen Reise, die wir hinter uns hatten. Glücklicherweise waren wir nicht die Einzigen, denen diese Aufgabe zugeteilt worden war.


    Nach einer Weile kam auch Chayme in den großen Raum getrottet, steuerte direkt auf mich zu und umarmte mich stürmisch, als sie mich entdeckte. Zu meiner Überraschung wirkte sie unendlich müde, als habe sie die letzten Nächte durchgemacht. Doch sicherlich lag das nur daran, das Nashar ihr mal wieder zu viele Aufgaben gegeben hatte.


    Wir unterhielten uns über meinen Aufenthalt in Narida, darüber, was Chayme Aufregendes getan hatte, während ich weg war, was ihrer Beschreibung nach nicht sonderlich viel gewesen war und darüber, was mit Shabanas Haaren passiert war. Sie konnte ihr Lachen kaum zurückhalten, wofür wir schließlich feindliche Blicke von dem Mädchen mit den rosafarbenen Haaren erhielten.


    Chayme wich mir den restlichen Tag nicht mehr von der Seite. Sie ließ sich neugierig die Geschichten aus dem fernen Land erzählen, während wir uns schließlich in den kleinen Saal begaben, in dem es für die roten Angestellten Essen gab. Noch immer erzählte ich ihr davon, dass es in Narida keine Sektionen gab und wie komisch mir das doch erschien, aber wie nett Kari gewesen war. Da wir wenig Interesse daran hatten, im Beisein der anderen Hofdamen zu essen, nahmen wir uns unser Abendessen mit in den Hof vor dem Palast.


    „Ouasilla Rafika scheint wirklich nett zu sein“, meinte Chayme, nachdem ich ihr das meiste über meine Reise berichtet hatte. „Der Gast, um den Hachima Gahar und ich uns kümmern sollten war unglaublich launisch und hat ständig darüber geschimpft, dass wir unsere Arbeit nicht ordnungsgemäß ausführen würden. War ich froh, als der Mistkerl abgereist ist!“


    „Rafika war nicht einmal nachtragend, als ich einen Teller direkt vor ihr auf den Tisch fallen ließ und er dabei zerbrach“, gab ich etwas beschämt zu.


    „Was kannst du eigentlich?“, wollte Chayme lachend wissen. „Und trotzdem mögen dich alle!“


    Ich wusste nicht genau, was ich darauf erwidern sollte und war froh, als ich Zarif im nächsten Moment am anderen Ende des Hofes erspähte. Schnell winkte ich ihm wild zu und rief seinen Namen.


    Er brauchte einen Augenblick, um mich zu bemerken, doch dann kam er zu uns herüber. „Du bist endlich wieder da!“


    „Hast du mich vermisst?“, fragte ich mit einem verspielten Lächeln und stand auf, um ihm eine kurze Umarmung zu geben.


    „Jeden Moment, jede Sekunde dachte ich nur an dich“, erwiderte er schließlich mit einem breiten Grinsen, das ihn verriet. Egal was er sagte, er versuchte es immer ins Lächerliche zu ziehen. Als Chayme plötzlich beleidigt schnaufte, musste er selbst lachen. „Und an dich natürlich auch, meine Liebe!“


    „Das klingt schon viel besser“, sagte Chayme und rückte etwas zur Seite, so dass Zarif und ich neben ihr Platz fanden. Schnell wiederholte ich für ihn noch einmal die wichtigsten Ereignisse der vergangenen Wochen und auch ihn amüsierte die Geschichte über Shabanas Haare. Als Gegenleistung erzählte er die neusten Geschichten, die unter den braunen Bediensteten verbreitet wurden. Ihn selbst belustigte vor allem das Gerücht, das Baligh Hadir angeblich in seinem Zimmer eine Strichliste hängen habe, auf der er vermerke, wie viele Hofdamen er dieses Jahr schon zu sich auf sein Zimmer geholt hätte und dass er bereits sechs Striche auf dieser Liste hätte.


    „Talum meinte, dass es die vorherigen Jahre regelrecht einen Wettbewerb zwischen Boutaje und Hadir gegeben hätte, wer zuerst alle Mädchen durchgehabt hätte. Sozusagen Hofdamen-Bingo“, erklärte Zarif ungläubig.


    „Als ob die beiden wirklich bei jedem Mädchen ankommen würden“, sagte ich schnell und hoffte, dass niemand erwähnen würde, dass Kadeen bei mir sicherlich keine Probleme haben würde.


    „Ghina Futun habe ich erst vor ein paar Tagen aus seinem Zimmer kommen sehen“, meinte Chayme ruhig, mied jedoch meinen Blick, als ich entgeistert zu ihr hinüber sah.


    „Aus Kadeens Zimmer?“, hörte ich mich selbst fragen, bevor ich mich zusammen reißen konnte.


    Chaymes Gesichtsausdruck hellte sich automatisch auf, als sie die Sorge in meiner Stimme hörte. „Nein, keine Sorge, dein Kadeen, wie du ihn nennst, wird auf immer jungfräulich auf dich warten.“ Ich warf ihr einen gereizten Blick zu, den sie mit einem Lächeln entkräftete.


    „Ihr und eure Sorgen um die Männer“, stöhnte Zarif auf und lehnte sich entspannt zurück.


    „Gäbe es mehr junge Blaublüterinnen im Palast, wären deine Sorgen sicherlich ziemlich ähnlich“, entgegnete ich und musterte ihn für einen Moment. Er sah zufriedener aus als sonst. Wahrscheinlich hatte er sich endlich mit dem Leben hier zurechtgefunden, auch wenn er jeden Tag aufs Neue von den Blauen gedemütigt wurde. Es war ja nur ein Jahr, danach könnte er auch im mittleren Ring arbeiten, wenn er wollte.


    „Farah Waliyah ist gerade einmal ein paar Jahre älter als ich und sieht verdammt gut aus“, erwähnte Zarif schließlich.


    „Noch nie gesehen“, gab Chayme unbewegt zurück. Auch ich wollte mir nicht unbedingt anhören, was für gutaussehende weibliche Blaue es in diesem Palast gab, die um Welten hübscher waren als Chayme oder ich.


    „Sie residiert auch im Palast, so wie Boutaje oder Hadir, jedoch zeigt sie sich nur selten bei öffentlichen Veranstaltungen. Ihre Eltern sind zurzeit auf Geschäftsreise in Narida, daher lebt sie für diese Zeit hier“, erzählte Zarif, als wäre es etwas, was man auch in den Nachrichten hätte lesen können.


    „Und woher weißt du das so genau?“, hakte Chayme mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


    „Eines Abends hatte ich Dienst, da kam sie vorbei, da sie einen verspannten Nacken hatte. Also erzählte sie mir ein bisschen was über ihr Leben, während ich ihr den Nacken massierte.“


    „Du Lustmolch!“, brachte ich schließlich belustigt hervor und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Rippen. Als er dann anfing etwas darüber zu erzählen, dass sie seine flinken Finger bewundert hätte, konnte ich das Lachen überhaupt nicht mehr zurück halten. Erst als ich die Tränen in den Augen spürte und meine Rippen schmerzten, bemerkte ich, dass meine beiden Freunde auf einmal ganz still geworden waren.


    Als ich aufsah, erkannte ich, was das beklemmende Schweigen ausgelöst hatte. Oder besser gesagt wer. Vor uns stand Kadeen, schaute mit einem zweifelnden Blick auf mich herab, während ich mir die Tränen von den Augen wischte.


    „Diese Respektlosigkeiten, die du dir hier erlaubst, Eljesa Tierra, sind wirklich unbegreiflich. Bei unserer ersten Begegnung schreist du mich an, jetzt lachst du mich aus“, gab er schließlich in einem Ton von sich, der mir nicht verriet, ob er wirklich gereizt war oder sich lediglich einen Scherz erlaubte.


    „Du hast ihn angeschrien?“, hörte ich Chayme neben mir ungläubig raunen. Als Antwort konnte ich ihr lediglich ein leichtes Nicken geben.


    „Bringt euch Nashar denn nicht einmal bei, wie man mit einem Mann edlen Blutes umgehen soll?“, wollte er wissen, doch nun zeichnete sich ein ironisches Grinsen um seine Lippen ab. Er war also doch nicht sauer, stellte ich erleichtert fest.


    Ich hörte Zarif neben mir scharf ein und ausatmen bevor er aufstand und sich mit einer kurzen Verbeugung verabschiedete. „Ich sollte zurück an die Arbeit gehen, Eure Hoheit.“ Die letzten zwei Worte hatte er zu stark betont, es hatte fast geklungen, als wollte er sich über Kadeen lustig machen.


    Doch Kadeen schien dies nicht bemerkt zu haben. Er sah Zarif nach, als er sich von uns entfernte. „Der Junge hat zumindest Manieren“, stellte er schließlich fest. Dann sah er wieder zu mir hinunter. „Wie ist es dir in Narida ergangen?“


    Plötzlich stand auch Chayme auf, knickste kurz nieder und murmelte dabei, dass sie irgendwo gebraucht werden würde. Als sie sich abwendete, drehte sie sich noch ein letztes Mal zu mir um und grinste mich dabei breit an.


    „Diese Verräter“, murmelte ich beleidigt. Noch unauffälliger hätten sie es auch wirklich nicht machen können.


    Kadeen setzte sich nach einem Moment neben mich, ich spürte, wie er mich von der Seite ansah. „Die anderen Mädchen sind eigentlich immer äußerst davon angetan, Zeit mit mir allein verbringen zu dürfen“, meinte er belustigt.


    „Ich bin aber nicht wie die anderen Mädchen“, gab ich von mir und konnte dabei kaum verbergen, dass mich der Gedanke, dass es auch noch andere Mädchen gab, ärgerte.


    „Ja, das weiß ich“, entgegnete er. Auch wenn es wie eine Beleidigung klang, wirkten seine Augen sanft, als habe er gerade über etwas gesprochen, das ihm gefiel. „Und wie war es nun in Narida? Ich selbst hatte ja noch nie das Glück, dorthin reisen zu dürfen.“


    „Ich hab auch nicht wirklich viel davon gesehen“, erklärte ich langsam, überlegte mir, was ich ihm erzählen sollte. „Das Landgut liegt ziemlich weit außerhalb von Narida und ich habe auch die meiste Zeit arbeiten müssen, so dass ich kaum die Chance hatte, etwas zu erkunden.“


    „Es war mir nicht bewusst, dass es in Narida üblich ist, seine Gäste arbeiten zu lassen“, meinte Kadeen. „Jetzt weiß ich aber zumindest, wo ich niemals Urlaub machen werde.“


    Er brachte mich zum Lachen. Seine Augen ruhten noch immer auf mir, beobachteten mich eindringlich. Ob ich wohl die Nächste auf seiner Strichliste sein würde?, schoss es mir plötzlich in den Kopf und mir gefiel der Gedanke absolut nicht.


    Mein Blick wanderte von seinen dunklen Augen hinunter über die schmale Nase mit dem kleinen Höcker, der mir jedoch absolut nicht als Makel erschien, sondern perfekt zu seinem Gesicht passte. Ich betrachtete seine hohen Wangenknochen, schweifte über sein Kinn, das nun schon seit einigen Tagen nicht mehr rasiert worden war bis hin zu seinen vollen Lippen. Dort blieb mein Blick einen Moment hängen, ich fragte mich, wie es wohl wäre, diese Lippen zu küssen.


    Als ich fünfzehn gewesen war, hatte es einen Jungen auf dem benachbarten Bauernhof gegeben, der ein Jahr älter als ich gewesen war, in den ich mich damals unsterblich verliebt hatte. Eines Abends hatte ich mich heimlich hinausgeschlichen, damit wir uns in einer Scheune treffen konnten. Damals war ich zum ersten Mal geküsst worden und es war alles so aufregend gewesen. Wir hatten die halbe Nacht dort im Heu gelegen und nichts anderes getan, außer uns wieder und wieder zu küssen. Doch als er dann versucht hatte, mich auszuziehen, war ich verängstigt vor ihm geflohen, in der Hoffnung er würde es mir nicht übel neben. Doch das hatte er offenbar getan. Seit diesem Tag hatte ich nie wieder ein Wort von ihm gehört.


    Und jetzt, als ich Kadeens Lippen genauer betrachtete, hätte ich schon gerne gewusst wie es wohl war, jemand anderen als den unerfahrenen Dorfjungen zu küssen. Sicherlich würde Kadeen genau wissen, was er zu tun hatte, denn wie man hörte, hatte er ja viel Übung darin.


    Doch ein Kuss würde ihm sicherlich nicht reichen, um einen Strich auf seiner Liste hinzuzufügen. Und ich würde auch nicht meine Unschuld an jemanden verlieren wollen, für den ich nur ein Strich auf einer Liste war.


    Also war es doch eigentlich ganz einfach. Egal was ich mir in meinem tiefsten Herzen wünschte, es würde eh niemals stattfinden. Zumindest nicht mit dem Mann, der mir gerade gegenüber saß und mich interessiert musterte.


    „Der Palast war ziemlich einsam ohne dich“, sagte Kadeen plötzlich zu meiner Überraschung. „Ich hätte mir schon beinahe ein Kätzchen angeschafft, damit ich etwas gehabt hätte, um das ich mich hätte kümmern können.“


    „Nun tut doch nicht so, als wäre es Eure Aufgabe, mich zu beschützen“, entgegnete ich genervt. Was auch immer er da versuchte, es würde bei mir nicht funktionieren. Wie er schon gesagt hatte, ich war nicht wie die anderen Mädchen.


    „Vielleicht ist es das nicht. Aber ich spiele gerne den Helden“, meinte er und schaute auf seine Hände hinab. Ich folgte seinen Blick und entdeckte ein dünnes Lederband, das um sein Handgelenk gebunden war. Normalerweise trug er lange Ärmel, die es verdeckten, daher war es mir anscheinend noch nie aufgefallen.


    „Das ist ein schönes Armband“, sagte ich leise während ich ihm noch immer zusah, wie er mit den Fingern damit spielte.


    Doch plötzlich verhärtete sich seine Miene. „Es ist schon spät, ich sollte dich besser zu deinem Zimmer bringen.“


    Panik stieg in mir auf. Nein, zu meinem Zimmer war keine gute Idee. „Das braucht Ihr wirklich nicht, ich lebe jetzt wirklich schon lange genug hier, um den Weg zu kennen.“


    „Dessen war ich mir bewusst, Eljesa“, antwortete er ruhig. Seine Miene verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. „Vielleicht hast du es noch nicht gehört, aber in letzter Zeit laufen immer öfter feindliche Krieger durch den Palast und nutzen unsere teuren Ölgemälde als Brennmaterial für ihre Lagerfeuer. Nicht, dass sie noch auf den Gedanken kommen, deinen Hauch von einem Rock als Grillanzünder zu verwenden.“


    „Danke, dass Ihr mich noch einmal daran erinnert, dass man in dieser Dienstuniform beinahe nackt ist“, beschwerte ich mich.


    „Gern geschehen“, erwiderte er und das Lächeln war noch immer nicht von seinem Gesicht verschwunden. „Aber mach dir keine Sorgen um mich, ich kann damit umgehen, von einer beinahe nackten Frau begleitet zu werden.“


    Wäre er nicht im nächsten Augenblick aufgestanden, hätte ich ihm empört den Ellbogen zwischen die Rippen gejagt, auch wenn sich dies sicherlich nicht gehört hätte. Kadeen streckte mir eine Hand entgegen, die ich dankbar annahm und im nächsten Moment wurde ich zu ihm empor gezogen.


    Dann standen wir uns direkt gegenüber, er streifte mit seiner Hand über meinen Arm bis sie schließlich an meiner Taille Rast fand. Unsere Blicke trafen auf einander und er sah mich mit demselben Blick an, mit dem ich ihn zuvor betrachtet hatte.


    Ob er sich wohl gerade auch fragte, wie es sein würde, mich zu küssen, dachte ich mir. Sein Griff verstärkte sich um meine Taille, er zog mich langsam zu sich heran. Doch dann kam mir ein neuer Gedanke. Vielleicht fragte er sich aber auch nur, wie es unter meiner Dienstuniform aussah.


    Schnell entwand ich mich seinen Armen, entfernte mich ein Stück von ihm. Kadeen sah mich an, als hätte ich ihn soeben aus einem tiefen Traum geweckt, doch nach wenigen Augenblicken war dieser Gesichtsausdruck auch schon wieder einem spöttischen Lächeln gewichen.


    „Na dann Beeilung, Mädchen“, rief er mir selbstgerecht entgegen. „Es ist ja nicht so, als hätte ich nichts Besseres zu tun, als einsame Hofdamen zu ihren Zimmern zu eskortieren.“


    Ich wollte noch etwas erwidern, doch ich war zu überrascht über seinen plötzlichen Stimmungswechsel. Seine Behauptung zauberte ein Schmunzeln auf meine Lippen.


    Verdammt, ich mochte diesen Mistkerl, wurde es mir plötzlich klar.


    Wie ein kleiner Welpe trottete ich ihm hinterher, während er mich, ohne weitere Vorfälle, zu meinem Zimmer führte. Es überraschte mich nicht, als er sogar vor der richtigen Tür stehen blieb, obwohl es keinerlei Ausschilderung gab, die darauf hätte hinweisen können, welches der Zimmer meins war.


    Er drehte sich noch kurz zu mir um, fuhr mit seiner Hand über meine Wange und wünschte mir eine gute Nacht. Dann war er auch schon wieder verschwunden.


    Als ich mich ins Bett legte, fühlte ich noch immer das Kribbeln an meiner Wange, das seine Berührung ausgelöst hatte.


    

  


  
    siebzehn


    


    


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Er war so erleichtert darüber gewesen, dass Eljesa zurück nach Maraisah gekommen war, dass er nicht auf eine zufällige Begegnung hatte warten wollen, sondern direkt auf sie zugegangen war.


    Nun entfernte er sich immer weiter vom Angestelltentrakt, zu dem er sie begleitet hatte, und konnte sich ein zufriedenes Lächeln kaum verkneifen.


    Als er jedoch plötzlich auf Diwan und Hadir traf, verflüchtigte sich dieses genauso schnell wieder, wie es aufgetaucht war.


    „Wo hast du dich denn zu dieser späten Stunde herum getrieben?“, wollte Hadir mit einem verschwörerischen Lächeln wissen.


    „Ich war spazieren“, antwortete Kadeen schnell und erkannte selbst, wie unrealistisch dieses Aussage aus seinem Mund klingen musste. Er ging nie spazieren. Wenn er seine Ruhe haben wollte, dann zog er sich auf seine Dachterrasse zurück.


    „Involvierte das Spazierengehen zufällig auch eine gewisse Hofdame mit langen, lockigen Haaren?“, brachte Diwan lachend hervor.


    Als Kadeen nichts weiter erwiderte als einen fragenden Blick, fuhr Hadir fort. „Du musst offenbar sehr wenig von uns halten, wenn du denkst, dass wir so etwas nicht mitbekommen würden.“


    „Wir haben dich auf der Dachterrasse gesucht und konnten euch von dort sehen“, fügte Diwan schnell als Erklärung hinzu. Während Hadir gerne alles mysteriös klingen ließ, ließ Diwan sein Gegenüber meist nicht lange unwissend.


    „Und was ich mich jetzt natürlich frage, ist wieso du, obwohl du sie ganz offensichtlich zu ihrem Zimmer begleitet hast“, Hadir deutete mit der Hand in die Richtung, aus der Kadeen soeben gekommen war, „jetzt schon wieder hier auftauchst.“


    „Ich habe sie nur zu ihrem Zimmer gebracht“, erklärte Kadeen genervt, ging an seinen Freunden vorbei und hoffte sie hinter sich zu lassen, doch sie folgten ihm im nächsten Moment. „Ich wollte nur sicher gehen, dass sie dort heile ankommen würde. Immerhin war der Palast in letzter Zeit nicht allzu sicher.“


    „Ich wollte nur sicher gehen, dass sie dort heile ankommen würde“, wiederholte Hadir seine Worte belustigt. „Was soll das werden, Boutaje? Versuchst du ihr etwa den Hof zu machen? Einer einfachen Roten!“


    „Sie ist nicht nur eine einfache Rote!“, entgegnete Kadeen gereizt und bemerkte, was er soeben gegenüber seinen Freunden mit diesen Worten zugegeben hatte.


    „Du bist so ein Idiot“, raunte Hadir ihm zynisch zu, schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Halt den Mund, Hadir!“, befahl Diwan plötzlich. Die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme ließ Kadeen den Atem stocken. „Boutaje, du weißt, was es heißt, wenn du ernsthaft eine Verbindung mit einer Roten in Betracht ziehst, oder?“


    „Diwan, du tust ja glatt so, als habe ich vor, sie Morgen zu heiraten“, meinte Kadeen verunsichert. Er hatte noch nie ein solches Gespräch mit seinen Freunden geführt, doch er wusste bereits, auf was sie hinaus wollten. Intersektionelle Verbindungen waren vom Gesetz her verboten, somit würde es keine gemeinsame Zukunft für einen Blauen und eine Rote in Maraisah geben. Jeder der damit nicht leben konnte, würde Maraisah verlassen müssen, um solch eine Beziehung im Exil haben zu können.


    „Wir haben euch beobachtet, schon vergessen? Wir haben gesehen, wie du ihre Nähe gesucht hast, wie du sie angesehen hast“, erklärte Diwan verschwörerisch. „Und ich kenn dich auch schon lange genug, um zu wissen, wie du dich mit den anderen Mädchen aufgeführt hast.“


    „Sie ist nun mal auch nicht wie die anderen Mädchen“, gab Kadeen schließlich von sich. Seine Freunde hatten ihn durchschaut und sie hatten ihm genau das vor Augen geführt, das er zu verdrängen versucht hatte.


    „Verdammt, Boutaje, wenn du jetzt auch noch anfängst, uns zu erklären, wieso du dich in sie verliebt hast, werde ich mich gleich übergeben müssen“, stöhnte Hadir gereizt auf und verdrehte die Augen. „Von dem da“, er zeigte auf Diwan, „hätte ich so etwas früher oder später erwartet, aber doch nicht von dir.“


    „Tut mir leid, wenn ich dich nun enttäuscht habe“, spottete Kadeen, legte mit einer dramatischen Geste seine Hand auf sein Herz. „Ich hoffe, du wirst mir eines Tages verzeihen können.“


    Seine Freunde lachten über seinen Kommentar und ließen das Thema endlich fallen. Schweigend folgte Kadeen ihnen durch den Palast und dachte über das nach, was soeben geschehen war. Hatte er sich wirklich in Eljesa verliebt? Das konnte nicht sein. Bisher hatte er sich so sehr bemüht, niemanden in diesem Palast zu nah an sich heran zu lassen, doch vermutlich hatten seine Freunde Recht. Vielleicht sollte er Eljesa eine Chance geben, ihn kennen zu lernen und vielleicht würde sie ihn genauso mögen wie er sie. Doch was dann? Es würde nach dem üblichen Schema ablaufen. Sie würden etwas Spaß haben, sich eine schöne Zeit machen und dann würde er wieder allein sein. Doch er wollte nicht mehr allein sein, er war schon zu lange allein gewesen. Er hatte so lange Zeit niemanden gehabt, mit dem er über alles hatte reden können, der ihn verstand, ohne dass er Worte brauchte, um seine Gedanken auszudrücken.


    Kadeen wünschte, er könnte solch eine Beziehung zu Eljesa aufbauen, doch er wusste auch, dass er für sie sein Leben im Palast nicht aufgeben konnte. Immerhin hatte er bereits die vergangenen vier Jahre dafür investiert, er konnte Maraisah nicht einfach unverrichteter Dinge verlassen, auch nicht für sie.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Ich hatte Chayme nicht mehr gesehen, seitdem sie mich gestern mit Kadeen hatte stehen lassen. Eigentlich hätte ich gerne mit ihr darüber gesprochen, was gestern noch zwischen mir und Kadeen vorgefallen war, doch ich wusste selber nicht so recht, was es genau gewesen war. Eigentlich wollte ich einfach nur über ihn reden, seinen Namen sagen, und Geschichten, die sie über ihn wusste, hören.


    Doch wahrscheinlich wäre das Einzige, was sie mir erzählen würde, dass ich naiv sei, mich auf ihn einzulassen und dass er mich doch sowieso sitzen lassen würde, sobald ich ihn in mein Bett gelassen hätte.


    Jedoch hatte ich gerade das nicht hören wollen. Nein, ich wollte nur daran denken, was hätte sein können, wäre alles nicht so kompliziert gewesen. Wäre er einfach nur ein Roter und nicht einer der höchsten Blauen.


    Trotzdem lief ich an Chaymes Zimmer vorbei, um zu sehen, ob sie dort war. Als ich erkannte, dass die Tür nicht ganz zu war, sondern nur angelehnt, trat ich vorsichtig hinein. „Chayme?“, rief ich, erhielt jedoch keine Antwort.


    Ich stand allein in ihrem Zimmer, sie war nirgends zu sehen. Enttäuscht wollte ich gerade den Raum verlassen, als mein Blick an einem Bild hängen blieb, das an ihrer Wand hing. Neugierig trat ich näher heran, sah mir das Foto genauer an. Ich war beeindruckt, dass Chayme offenbar genug Geld hatte, um sich echte Fotografien leisten zu können. An manchen Tagen hatte ich mir nichts mehr gewünscht, als ein Bild von Miras, Barim und Lazar zu besitzen, nur um sicherzustellen, dass ich nicht vergaß, wie sie aussahen.


    Auf der Fotografie befand sich Chayme, die ein Baby in den Armen hielt. Sie war vielleicht etwas jünger als sie es nun war, und das Baby war noch sehr klein. Ich erkannte, dass an der Wand hinter ihnen Worte in einer verschnörkelten Schrift geschrieben waren. Saphira. Das war also ihre Schwester? Ich hatte angenommen, dass sie schon viel älter war, vielleicht so alt wie Miras. Doch das Kind in ihrem Arm war gerade einmal ein paar Wochen alt, lag eingerollt in einer Decke und schlief. In ihrem kleinen Gesicht erkannte ich Chaymes Züge, es war ganz offensichtlich, dass die beiden miteinander verwandt waren.


    „Was tust du da?“, hörte ich plötzlich jemanden neben mir sagen. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Chayme im Türrahmen stand, mich entgeistert anstarrte.


    „Tut mir leid, ich wollte nicht einfach so reinkommen. Ich habe dich gesucht und die Tür war offen. Dann hatte ich das Bild gesehen und wollte es mir genauer ansehen“, erklärte ich schnell, doch es schien sie nicht zu beruhigen.


    Sie kam auf mich zu, riss das Bild von der Wand. „Dann hast du mich ja jetzt gefunden.“


    „Ist das deine Schwester auf dem Bild?“, wollte ich schließlich wissen, um die Stimmung etwas zu lockern.


    Doch das tat es nicht. Chayme sah mich verwirrt an. „Meine Schwester?“


    „Das Kind. Saphira, so heißt sie doch“, meinte ich verunsichert. Ich verstand nicht, wieso sie so reagierte.


    „Ja, sie heißt so. Und sie ist wirklich meine…“, ich hörte, wie sie tief durchatmete, „Schwester.“


    Ich entfernte mich etwas von ihr, hoffte, dass die Distanz zwischen uns die Situation wieder etwas entschärfen würde. Doch Chayme schien noch immer total verstört zu sein, als sie sich wenig später erschöpft auf ihr Bett fallen ließ. „Was ist es, das du mir erzählen wolltest?“, fragte sie schließlich.


    Zögernd betrachtete ich sie. Sie wirkte so verletzlich und so einsam. „Ich wollte dir nur erzählen, wie es gestern mit Kadeen weitergegangen ist.“


    „Können wir jetzt bitte nicht über Boutaje reden?“, brachte sie aufgebracht heraus. Ihre Augen funkelten mich zornig an.


    „Ist ja gut“, entgegnete ich schnell. „Ich geh besser wieder und lass dich etwas zu Ruhe kommen.“


    Sie schwieg, als ich aus dem Raum ging und die Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ. Was hatte sie nur so aufgebracht? War es die Tatsache gewesen, dass ich mich ohne Erlaubnis in ihrem Zimmer aufgehalten hatte? Oder hatte es etwas mit Saphira zu tun? Was war es, über das sie nicht mit mir reden wollte?


    


    


    ***


    


    Als ich Chayme einige Stunden später während der Arbeitszeit begegnete, schien sie wie ausgewechselt. Sie hatte wieder ihr übliches Lächeln auf den Lippen und berichtete mir wie gewöhnlich irgendwelche Gerüchte, die sie aufgeschnappt hatte.


    Ich wagte es nicht, sie zu fragen, warum sie vorhin so aufgebracht gewesen war. Wenn sie darüber hätte reden wollen, hätte sie es sicherlich getan.


    Nun waren wir wieder im großen Saal, kümmerten uns darum, dass die Wände geschmückt wurden. In einigen Tagen sollte ein Ball zu Ehren des Fürsten stattfinden, so hatte Nashar es uns erklärt. Daher sollten wir mit den Vorbereitungen beginnen, uns jedoch erst einmal nur auf die Wände konzentrieren, da zuvor noch einige Ratssitzungen gehalten werden mussten, für die dieser Saal benötigt würde.


    Wir hatten bereits mühselig alle Vorhänge abgenommen und durch frisch gereinigte ersetzt, als es endlich hieß, dass wir eine kurze Pause einlegen durften.


    Während die anderen Hofdamen sich zu einem Grüppchen versammelten, blieben Chayme und ich, wie so häufig unter uns. Ich fragte mich manchmal, ob Chayme sich nur mir zuliebe von den anderen fernhielt, weil sie wusste, dass sie ständig blöde Sprüche über meine Herkunft zum Besten geben würden, oder ob sie tatsächlich kein Interesse daran hatte, sich mit ihnen anzufreunden.


    „Was wolltest du mir eigentlich über Boutaje erzählen?“, wollte Chayme auf einmal wissen.


    Ich war mir gar nicht mehr so sicher, was ich ihr heute Morgen hatte berichten wollen. Mittlerweile erschienen die Ereignisse des Vorabends so weit entfernt, als wären sie nur eine vage Erinnerung aus einem Traum, aus dem man längst erwacht war.


    „Es war noch sehr schön mit ihm“, sagte ich schließlich vorsichtig.


    „Was habt ihr getan?“, erkundigte Chayme sich und in ihrer Stimme klang eindeutig mit, dass sie entsetzt war.


    „Nichts, Chayme“, gab ich schnell von mir. „Nichts was du jetzt denkst. Wir haben geredet und er hat mich zu meinem Zimmer gebracht. Das ist alles.“


    „Alles?“, wiederholte sie meine Worte zweifelnd. „Wenn man es mit Blauen zu tun hat, ist das meist nicht alles.“


    „Bei ihm schon. Er ist nicht so, wie du immer sagst“, gestand ich schließlich und fragte mich, ob ich sie, egal was ich zu sagen hatte, überhaupt jemals von einer gegenteiligen Meinung über Kadeen überzeugen könnte. Wahrscheinlich nicht.


    „Glaub mir, er ist genauso wie ich es sage. Vielleicht verstellt er sich für dich, aber früher oder später wird sein wahres Gesicht doch wieder durchkommen“, meinte Chayme gereizt.


    Ich dachte einen Moment über ihre Worte nach, wollte gerade etwas erwidern, als ich hörte, wie jemand hinter mir meinen Namen rief.


    Überrascht stellte ich fest, dass die Stimme zu Shabana gehörte. Als ich mich verwirrt umdrehte, erkannte ich, dass ich den Fehler gemacht hatte, nicht sofort loszurennen, als ich ihre Stimme wahrgenommen hatte.


    Ich sah nur, wie sie näher auf mich zu kam und einen Eimer in der Hand hielt. Im nächsten Augenblick, überflutete mich der Inhalt des Eimers und ich schrie überrascht auf. Es handelte sich um eine Art braunen Schlamm, der nun über meine gesamte Dienstuniform lief.


    „Endlich bedeckt dich wieder die Farbe, der du wirklich angehörst“, zischte sie mir zu und ich hörte, wie die anderen Mädchen hinter ihr zu lachen begannen.


    Ich war wütend, schrecklich wütend. Wieso verhielt sie sich so? Was in aller Welt hatte ich ihr getan? Nun gut, die Aktion mit den gefärbten Haaren hatte einer Versöhnung sicherlich nicht beigetragen, jedoch hatten ihre Haare längst schon wieder ihren üblichen Blond-Ton. Also hatte es keine bleibenden Schäden hinterlassen.


    Am liebsten hätte ich geweint. Der Schlamm klebte feucht und kalt an meiner Haut, fühlte sich widerlich und dreckig an.


    Chayme war entsetzt aufgesprungen. „Was ist dein verdammtes Problem?“, schrie sie und schubste Shabana von mir weg.


    „Die Braune ist mein Problem“, entgegnete Shabana schließlich und wandte sich einfach wieder ab. Sie ging zurück zu der Gruppe Mädchen, bei denen sie zuvor gestanden hatte, als wäre nichts vorgefallen.


    Ich schnappte nach Luft. Der Boden um mich herum war mit dem braunen Zeug bedeckt, es würde uns einige Zeit kosten, bis wir alles aufgewischt hätten.


    „Geh dich umziehen, ich kümmere mich darum“, meinte Chayme, als habe sie meinen Blick verstanden. Auch sie betrachtete ungläubig die zusätzliche Arbeit, die uns nun bevorstand, nur weil Shabana sich einen lustigen Witz erlaub hatte.


    Ich nickte nur kurz, ging beschämt an den Mädchen vorbei, um so schnell wie möglich in den Angestelltentrakt zu kommen, wo ich mich duschen und umziehen konnte. Das Einzige, was die Situation jetzt noch schlimmer gemacht hätte, wäre gewesen, wäre ich auf dem Weg Kadeen mit der verdreckten Kleidung begegnet.


    Doch zum Glück traf ich nicht auf ihn, auch wenn ich mir insgeheim gewünscht hätte, dass er es gewesen wäre, der mich getröstet hätte.


    

  


  
    achtzehn


    


    


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Einige Tage waren vergangen, seitdem er mit seinen Freunden über seine Gefühle für Eljesa gesprochen hatte. Kadeen war ihr erfolgreich aus dem Weg gegangen, hatte darüber nachgedacht, wie er diesem Dilemma entfliehen konnte. Schließlich war er zu dem Entschluss gekommen, dass er sich wahrscheinlich zu viele Sorgen machte, da Eljesa sich ohnehin nicht auf diese Weise für ihn interessierte. Sie schien stets abgeneigt von seiner ganzen Art zu sein, als würde ihr alles, was er sagte, vor den Kopf stoßen.


    Doch als er für die anstehende Ratssitzung den großen Saal betrat und dort auf ihren Blick traf, erkannte er, dass er sich geirrt hatte. Wie sie ihn ansah, ließ ihm beinahe den Atem stocken, als habe sie nur darauf gewartet, ihn endlich wiederzusehen und nun war es endlich geschehen.


    Doch sicherlich interpretierte er zu viel in ihren Blick hinein. Schnell sah er zu den anderen Ratsmitgliedern hinüber, die sich bereits um die Tafel herum setzten. Er durfte sich nun nicht ablenken lassen, nicht von ihr und auch nicht von irgendjemand anderem. In diesem Moment hatte er sich einzig und allein auf seine Aufgabe im Palast zu konzentrieren.


    Als Diwan die Ratssitzung eröffnete, hörte Kadeen aufmerksam zu, versuchte alles andere um sich herum auszublenden. Doch schon nach kurzer Zeit bemerkte er, wie seine Augen immer wieder zu Eljesa hinwanderten. Gelegentlich erwiderte sie seinen Blick, schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Als er sich dann wieder den Ratsmitgliedern widmete, stieß er auf Hadirs fragenden Gesichtsausdruck.


    Verdammt, fluchte er im Stillen. Er hatte sich ablenken lassen und er war auch noch dabei aufgeflogen.


    Kadeen sah aus dem Augenwinkel, wie einige der Hofdamen mit Getränken zur Tafel geschickt wurden. Mit einem kurzen Blick erlaubte er sich, zu überprüfen, ob Eljesa unter ihnen war. Und das war sie tatsächlich. Sie kam auf ihn zu, tauschte mit einem Lächeln sein leeres Wasserglas gegen ein neues, gefülltes aus.


    Kadeen schenkte ihr ein Lächeln, bedankte sich leise und bemerkte im nächsten Moment, wie jemand seinen Namen sagte.


    „Boutaje, was ist deine Meinung dazu?“, wollte Diwan wissen. Er sah Kadeen mit einem herausfordernden Blick an, als wollte er ihn daran erinnern, dass er seine Konzentration nicht von dem Gespräch abzuwenden hatte.


    Kadeen überlegte fieberhaft, um welches Thema die Diskussion zuvor gehandelt hatte, doch es schien ihm nicht einzufallen. Als ihm bewusst wurde, dass Eljesa soeben versuchte, ein amüsiertes Grinsen zu unterdrücken, schien ihm die Tatsache, dass Diwan auf eine Antwort wartete, kaum noch von Bedeutung zu sein.


    Doch noch bevor jemand etwas Weiteres erwidern konnte, ließ ein unglaublich lauter Knall die Anwesenden aufschrecken. Kadeen sah, wie Eljesa vor Schreck das Tablett fallen ließ, so dass die Gläser zu Boden fielen und zerbrachen. Als sie sich bückte, um die Scherben einzusammeln, wanderte sein Blick zu den großen Fenstern, die sich hinter ihr befanden. Rauch stieg in geringer Entfernung auf, der Ursprung dieses Knalles schien sich im innersten Ring zu befinden.


    Überrascht sprang er auf, ging zu den Fenstern hinüber, um einen besseren Blick zu bekommen. Einige der Ratsmitglieder taten es ihm gleich, starrten schockiert auf das Bild, das sich ihnen zeigte. Offenbar war ein Gebäude getroffen worden. Rauch und helle Flammen waren zu sehen, das entsetzte Schreien von Menschen in nicht allzu weiter Ferne zu hören.


    Im nächsten Moment gab es einen weiteren Knall, der sogar noch lauter war. Er hallte mehrmals durch den großen Raum wieder, ließ Kadeens Ohren schmerzen. Draußen bildete sich eine weitere Rauchfontäne, die dieses Mal ihren Ursprung noch näher am Palast fand.


    „Wir werden angegriffen“, verkündete Diwan mit fester Stimme. „Alle begeben sich sofort zu den Sicherheitskammern!“


    Dann brach Panik aus. Die Anwesenden rannten los, versuchten so schnell wie möglich den Raum zu verlassen. Kadeen hörte, wie einige der Hofdamen aufschrien, jedoch rief Nashar ihnen etwas zu, was er nicht verstehen konnte und dann rannten sie los.


    Auch Kadeen wollte sich in Bewegung setzen, als er plötzlich erkannte, dass Eljesa nicht bei den anderen Mädchen gewesen war. Er sah sich angespannt um, hoffte, sie zwischen den umher laufenden Leuten erkennen zu können.


    Und da war sie, umklammerte verängstigt ihr Tablett, als würde es sie vor einem möglichen Angreifer schützen können. Doch das konnte es nicht, weder eine weitere Explosion noch die Krieger der Surrid würde es abschrecken.


    Daher rannte er los, packte Eljesa an ihrem Arm und zog sie unsanft hinter sich her. Er musste sie in die Sicherheitskammern bringen, jedoch befanden sich die für die Bediensteten in zu weiter Entfernung. Als plötzlich Schreie aus den Gängen erklangen, erkannte er, dass sie nicht mehr die Zeit hatten, um dorthin zu gelangen.


    „Schnell, du musst mir folgen“, rief er Eljesa zu und zog sie aus dem großen Saal heraus. Als sie durch die Tür verschwanden, warf er einen letzten Blick zurück auf die Stadt, die sich hinter den Fenstern erstreckte, die nun von dunklem Rauch bedeckt war.


    „Ihr lauft in die falsche Richtung!“, entgegnete Eljesa verwirrt, jedoch lief sie zu seiner Erleichterung einfach neben ihm weiter.


    „Die Sicherheitskammern für Angestellte sind zu weit weg. Ich nehme dich mit in die für die Blauen“, sagte er und zerrte sie im nächsten Moment durch einen Durchgang, der sonst gewöhnlich von dicken Metalltüren versperrt war. Dahinter erstreckte sich auch schon die Sicherheitskammer.


    Nein, so schnell hätte er sie vermutlich nicht in ihre eigene Kammer bringen können. Und auch wenn einige der Blauen, die um sie herum standen, ihnen nun verwirrte Blicke zuwarfen, konnte er sich nur darauf konzentrieren, dass er Eljesa in Sicherheit gebracht hatte.


    Selbst als er sie zu einer der Sitzecken hinüber bugsierte und sich schließlich neben ihr auf ein Zweiersofa fallen ließ, nahm er die Stimmen, die sagten: „Wieso hat Boutaje eine der Hofdamen mitgebracht?“ und „Was will die Rote hier?“ nur wie ein leises Flüstern wahr. Alles was zählte war, dass er sie in Sicherheit gebracht hatte. Endlich hatte er sich nicht als vollkommen unbrauchbar herausgestellt. Endlich hatte er jemanden, der ihm am Herzen lag, beschützen können.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Es machte niemand ein Geheimnis daraus, dass ich in diesen Räumen nicht erwünscht war. Was hatte sich Kadeen auch dabei gedacht, mich einfach mit hierher in die Sicherheitskammer der Blauen zu bringen? War er wirklich so scharf darauf gewesen, mir zu zeigen, dass es Leute gab, die mich noch weniger in ihrer Nähe haben wollten, als Shabana es tat?


    Er hatte sich mit mir auf eines der weich gepolsterten Zweiersofas gesetzt, das eindeutig aus zu feinem Stoff war, als dass es für Hände wie meine bestimmt war. Als ich Kadeen genauer angesehen hatte, war mir aufgefallen, dass er müde aussah und so, als würde ihn irgendetwas bedrücken. Doch es stand mir sicherlich nicht zu, ihn danach zu fragen. Er rieb sich immer wieder mit den Handflächen über die Augen, fuhr sich nervös mit den Händen durch seine wirren Haare.


    Als schließlich das Metalltor geschlossen wurde und es langsam etwas ruhiger innerhalb der Kammer wurde, lehnte sich Kadeen zu mir herüber. „Ich muss schnell nachsehen, ob der Prinz und Hadir auch da sind. Bleib am besten einfach hier sitzen“, raunte er mir zu. Dabei legte er seine Hand locker auf mein Bein, das nur von dem dünnen Stoff meiner Dienstuniform bedeckt war. „Falls irgendjemand etwas Blödes zu dir sagt, merk dir einfach sein Gesicht und ich kümmere mich dann später darum.“ Er schenkte mir noch ein teuflisches Grinsen, das mir sein Versprechen noch einmal verdeutlichte und dann verschwand er.


    Also saß ich nun allein auf diesem viel zu feinen Zweiersofa und hatte nichts anderes zu tun, außer den Gesprächen der Leute um mich herum zuzuhören.


    „Vielleicht war es ein Versehen, dass sie hier herein gekommen ist?“, hörte ich eine Stimme hinter mir sagen. Ich machte mir erst gar nicht die Mühe, mich zu ihr umzudrehen. Mich würde sowieso nur ein feindseliger Blick erwarten.


    „Wird den Roten denn überhaupt nichts beigebracht? Wenigstens das eine sollten sie wissen“, meinte jemand anderes. „Und zwar, dass sie nicht hierher gehören!“


    Ich krallte meine Hände in das Polster unter mir, versuchte die Gespräche um mich herum auszublenden. Der Raum war sehr viel größer, als die Kammern für die Angestellten. Zudem gab es gemütliche Sitzeinheiten und angenehmes Licht, das einem vorgaukelte, dass man sich nicht in einem völlig abgeschotteten Raum befand. Außerdem gab es zu allen Seiten der Kammer weitere Gänge. Wahrscheinlich führten mehrere Eingänge in diesen Raum, so dass man, egal wo man sich befand, so schnell wie möglich hierher kommen konnte.


    Als ich meinen Blick durch die Menge streifen ließ, stellte ich beruhigt fest, dass auch Rafika unter den Anwesenden war. Sie wirkte wenig besorgt, beinahe gelangweilt. Es überraschte mich, da sie der erste Angriff so sehr aus der Fassung gebracht hatte, dass sie gleich am nächsten Tag abgereist war.


    Dann sah ich auch Kadeens helle Haare am anderen Ende des Raumes aufblitzen. Er stand bei zwei jungen Männern, die ich als Prinz Diwan und Hadir identifizierte. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich mich an Hadirs Verhalten während des Empfangs erinnerte. Wenn er schon so wütend gewesen war, als Chayme es gewagt hatte ihn anzusprechen, wie würde er dann reagieren, wenn er mich hier sah? Doch Kadeen würde es sicherlich nicht zulassen, dass er sich mir gegenüber so verhielt, immerhin hatte er sich soeben erst eine Menge Ärger eingebrockt, um mich in Sicherheit zu bringen.


    Zu meiner Überraschung musste ich feststellen, dass sich die drei Männer plötzlich in meine Richtung bewegten. Kadeen ging vor, sein Weg führte ihn zurück zu dem Platz neben mir.


    „Und du bist also die berühmte Hofdame, über die alle reden?“, sagte Diwan, als er sich auf einem, uns gegenüberstehenden Sessel fallen ließ. Hadir lehnte sich mit der Hüfte gegen die Lehne und verschränkte die Arme, während er sich offensichtlich genervt im Raum umsah.


    „Wie ist dein Name?“, wollte der Prinz wissen und ich bemerkte wie Kadeen neben mir auf dem Sofa hin und her rutsche. Ich wusste nicht, wieso ihn diese Unterhaltung so nervös machte. Vielleicht hat er Angst, ich könnte ihn demütigen?, fragte ich mich plötzlich.


    „Eljesa Tierra“, gab ich schlicht von mir, hoffte dabei nichts getan zu haben, was den Prinzen hätte verärgern können.


    Doch er reagierte mit einem freundlichen Lächeln. „Ich bin Nasire Diwan und der Kerl hier neben mir, der immer so grimmig schaut, heißt Baligh Hadir“, stellte er sich und den Mann neben sich vor. Obwohl ich ihre Namen bereits kannte, war es ein angenehmes Gefühl, dass der Prinz nicht davon ausging, dass jeder ihn persönlich kennen würde. „Und unseren Freund Boutaje hast du ja anscheinend schon kennen gelernt.“


    Während er dies sagte, warf er Kadeen ein verschwörerisches Lächeln zu, das ich nicht recht deuten konnte. Kadeen jedoch schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme.


    Daraufhin fingen die Männer an, die Hintergründe des Angriffs zu besprechen. Sie ließen sich dabei wenig von meiner Anwesenheit stören, jedoch beachteten sie mich auch nicht wirklich. Gelegentlich spürte ich, wie Kadeens Knie mein Bein berührte und musste mich beherrschen, nicht unter der Berührung zurückzuzucken. Eigentlich war es ja genau das, was ich wollte. Jedoch fühlten sich seine Berührungen in dieser Umgebung merkwürdig an, beinahe als wären sie nicht wirklich real.


    Als plötzlich ein weiterer Mann, der mir nicht bekannt war, zu uns herüber kam, der Diwan etwas ins Ohr wisperte, versteifte Kadeen sich neben mir. „Was ist los?“, wollte er wissen.


    „Mir ist soeben berichtet worden, dass die Angriffe lediglich auf den inneren Ring gerichtet waren und es keine weiteren Vorkommnisse im Palast gegeben hat, nachdem die Sicherheitskammern verschlossen wurden“, erklärte der Prinz sachlich. „Wieder einmal ist niemand bei den Angriffen verletzt worden. Ich verstehe nicht, was die Surrid damit bezwecken wollen.“


    „Ich frag mich vor allem, wie es diese Bastarde überhaupt schaffen, immer wieder bis in den innersten Ring vorzudringen“, meldete sich Hadir zu Wort.


    „Ich muss meinen Vater sprechen“, gab Diwan schließlich von sich, stand im nächsten Moment auf und verließ die Sitzgruppe, in der wir uns befanden. Hadir stieß sich von der Lehne ab und folgte seinem Freund, ohne uns einen weiteren Blick zu schenken.


    Nun waren Kadeen und ich wieder allein. Die Stille zwischen uns war beinahe greifbar, doch ich wusste nicht, was ich zu ihm hätte sagen können.


    Ich sah hinunter, betrachtete meine Hände, die ineinander verschränkt in meinem Schoß lagen. Neben mir bemerkte ich, wie Kadeen sein Gesicht mit den Händen bedeckte, während er sich nach vorne lehnte.


    „Ich hoffe, Ihr kriegt nicht zu viel Ärger dafür, dass Ihr mich mitgebracht habt“, brachte ich schließlich unsicher hervor, um das Schweigen zu beenden.


    „Ich kriege keinen Ärger, ich bin einer der höchsten Blauen, schon vergessen?“, gab Kadeen gereizt zurück und ich zuckte bei seinem groben Ton zusammen.


    Er schien dies bemerkt zu haben, drehte sich im nächsten Moment zu mir, legte seine Hand auf meinen Oberschenkel. „Tut mir leid, so meinte ich das nicht. Es ist nur alles ein wenig viel. Schon wieder ein Angriff und niemand weiß, was das Ziel dieser Attacken sein könnte.“


    Wahrscheinlich war das der Grund, warum er so erschöpft wirkte. Es schien, als habe er sich schon viele Gedanken darüber gemacht, jedoch schien ihm immer noch keine Erklärung eingefallen sein.


    „Ich kann Euch leider auch nicht weiter helfen“, entgegnete ich betroffen. Ich wünschte, ich hätte ihm etwas von seiner Last abnehmen können. Er erschien plötzlich so hilflos, beinahe verloren.


    „Das muss dir nicht leidtun. Ich bin einfach schon erleichtert zu wissen, dass du in Sicherheit bist“, erklärte er und ergriff meine Hand, verschränkte seine Finger mit meinen. Überrascht starrte ich auf unsere Hände hinab, die nun umschlugen auf meinem Bein lagen. Seine Berührung beruhigte mich. Als ich zu ihm aufsah und erkannte, dass er mich die ganze Zeit von der Seite beobachtete hatte, konnte ich mir ein Lächeln kaum verkneifen. Kadeen erwiderte es und ließ daraufhin seinen Blick durch den Raum schweifen, hielt meine Hand noch immer wie selbstverständlich fest.


    Vielleicht bedeutete ich ihm ja doch etwas, stellte ich erstaunt fest. Und zwar, weil er einfach nur meine Hand hielt und es ihm offensichtlich in diesem Moment reichte. Würde ich ihm nicht mehr als die Mädchen zuvor bedeuten, so hätte er sich doch sicherlich nicht mit solch einem Kinderkram abgegeben. Er hätte mich einfach eines Abends in meinem Zimmer besucht und wäre dann wieder verschwunden. Doch hier saß ich nun, hielt seine Hand, nachdem er mich, trotz des ausdrücklichen Verbotes, mit in diese Kammer genommen hatte.


    Als ich meinen Blick von ihm abwandte, erkannte ich, wie eine Gruppe junger Frauen, die ein paar Jahre älter waren als Kadeen und ich, uns sowohl schockiert als auch angewidert anstarrten. Noch bevor ich wusste, was ich gerade tat, entzog ich Kadeen meine Hand, der mir zwar einen verwirrten Blick zuwarf, jedoch keine Anstalten machte, sie wieder zu ergreifen. Die Frauen sagten etwas zu einander, fingen an zu lachen, während sie noch immer in unsere Richtung sahen.


    Vielleicht hatten sie sich soeben darüber lustig gemacht, dass ich dumm genug war, um auf Boutaje, wie sie ihn alle nannten, hinein zu fallen. Doch nun war es ohnehin egal. Meine Hand lag allein in meinem Schoß. An den Stellen, die gerade noch von seiner berührt worden waren, war die Kälte der Luft, die uns umgab, noch präsenter, als ich es je für möglich gehalten hätte.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Sie war beunruhig gewesen, als sie Eljesa nicht hatte finden können, nachdem die Türen der muffigen Sicherheitskammer geschlossen worden waren. Zuvor hatten sie beide gemeinsam während einer Ratssitzung arbeiten müssen, doch nun war ihre Freundin nirgends zu sehen.


    Erst als sie ihr später auf einem der Gänge begegnete, konnte Chayme sich wieder entspannen. Ihr war zum Glück nichts passiert!


    „Wo warst du? Ich hab mir schon Sorgen gemacht“, rief sie dem zierlichen Mädchen entgegen, das mit kurzen, schnellen Schritten auf sie zu kam.


    „Du würdest mir nicht glauben“, entgegnete sie leise, sobald sie Chayme nah genug war.


    „Versuch’s doch“, erwiderte Chayme, konnte nicht leugnen, dass die Behauptung sie neugierig gemacht hatte.


    „Ich war in der Sicherheitskammer der Blauen“, meinte die Kleine schließlich hastig. Sie hatte Recht gehabt, Chayme glaubte ihr nicht.


    „Wie bist du denn da rein gekommen?“, hörte sie sich automatisch fragen und hoffte, dass ihre Freundin nun nicht so etwas wie durch die Tür antworten würde.


    „Ihr wart bereits alle verschwunden und ich hab mich plötzlich zwischen den ganzen umherirrenden Ratsmitgliedern befunden, da tauchte auf einmal Kadeen auf und hat mich hinter sich hergezogen“, erklärte sie die Geschehnisse der letzten Stunden.


    „Boutaje hat dich dorthin mitgenommen?“, wiederholte Chayme noch einmal Eljesas Behauptung. Ihr war auch aufgefallen, dass Boutaje Interesse an ihrer Freundin gezeigt hatte, jedoch hätte sie nicht gedacht, dass er sich so sehr für sie einsetzen würde. Dass sich ein Blauer tatsächlich für eine Rote einsetzen würde, war ihr bislang als vollkommen undenkbar erschienen.


    „Als wir dort saßen und darauf gewartet haben, dass man uns wieder herauslassen würde, hat Kadeen plötzlich meine Hand ergriffen“, erzählte Eljesa aufgeregt. „Aber Chayme, ich habe es total versaut. Als ich merkte, wie man uns ansah, hab ich meine Hand weggezogen und seitdem hat er mich nicht mehr angefasst.“


    „Er hat deine Hand gehalten?“, gab Chayme spöttisch von sich. Sie war da ganz andere Verhaltensweisen von den Blauen im Palast gewohnt. Sie hätte niemals erwartet, dass Boutaje sich auf so etwas einlassen würde. Sentimentalitäten waren, ihrer Erfahrung nach, nicht so sein Ding. „Dir ist aber schon klar, dass es, wenn du ihn weiter so anhimmelst, wie du es heute bei der Ratssitzung getan hast, nicht mehr lange nur beim Händchenhalten bleiben wird?“


    „Ja, ich weiß“, murmelte Eljesa verlegen. Ihr schien dieser Gedanke nicht zu gefallen. „Aber ich mag ihn. Ich mag ihn wirklich.“


    Chayme lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen die Wand, betrachtete ihre Freundin, die nun mit glühenden Wangen vor ihr stand. „Wo ist dann das Problem? Entspann dich doch einfach und genieß seine Aufmerksamkeit.“


    „Das Problem?“, krächzte Eljesa verzweifelt. Sie sah Chayme mit großen Augen an. „Das Problem ist, selbst wenn ich zu allem Ja sage, hat er am Ende vielleicht trotzdem keine Lust mehr auf mich und lässt mich einfach fallen. Womöglich wäre ich bei meinem Glück auch noch eines dieser Weiber, die so blöd sind und sich schwängern lassen! Heiraten wird er mich dann ja sicherlich nicht wollen.“


    Chayme musste sich beherrschen, damit Eljesa ihr nicht anmerkte, wie sehr sie dieser Kommentar getroffen hatte. Eines dieser Weiber, die so blöd sind und sich schwängern lassen.


    Ja, sie hatte Recht, heiraten würde er sie dann bestimmt nicht wollen, denn das hatten alle Blauen gemeinsam. Ihr Desinteresse daran, Verantwortung zu übernehmen.


    Woher sie das so genau wusste? Immerhin war sie eins von diesen Weibern gewesen, das so blöd gewesen war, sich von einem von ihnen schwängern lassen zu haben.
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    - Eljesa -


    Zum Glück hatten es beim letzten Angriff keine feindlichen Krieger bis in den Palast geschafft, so dass es keinerlei Aufräumarbeiten für uns gegeben hatte. Die Aufregung war auch schnell wieder verflogen gewesen, da es im innersten Ring weder Tote noch Verletzte gegeben hatte.


    Daher war alles darauf angesetzt worden, schnellstmöglich wieder zum Alltag zurückzukehren. Die Vorbereitungen für den Ball, der einige Tage nach den Angriffen stattfinden sollte, waren wieder aufgenommen worden. Somit hatten Chayme und ich die meisten Nachmittage mitsamt der Hofdamen und den anderen Angestellten im großen Saal verbracht, in dem der Ball ausgerichtet werden sollte.


    Entgegen meiner Hoffnung, an diesem Abend nicht arbeiten zu müssen, wurden Chayme und ich zur Getränkeausgabe eingeteilt. Andere der Mädchen standen hinter einem großen Büffet und sorgten dafür, dass neue Schalen mit Speisen gebracht wurden, sobald die alten leer oder abgekühlt waren.


    Nun durften wir den gesamten Abend damit verbringen, mitanzuhören und zuzusehen, wie Blaue in edlen Kleidern höchst wichtige Diskussionen führten oder formelle Tänze antraten. Jedoch sollten wir mit niemandem reden, niemanden zu lange anstarren, sozusagen unsichtbar sein. So hatte Nashar es uns zumindest befohlen.


    Chayme und ich liefen also mit einem Tablett in der Hand, auf dem feine Gläser standen, die mit kostbarstem prickelnden Sekt gefüllt waren, durch den großen Saal und versuchten die Getränke unter das Volk zu bringen, ohne dabei aufdringlich zu wirken. Hin und wieder begegneten wir uns und blieben kurz stehen, um uns über die unmöglichen Kleider manch einer anwesenden Dame zu unterhalten, jedoch nur so lange, bis Nashar uns entdeckt hatte und mit einem genervten Blick klarmachte, dass wir zu arbeiten hatten.


    Es war bereits einige Zeit vergangen, als sich endlich auch der Fürst zeigte, zu dessen Ehren dieses Fest immerhin veranstaltet wurde. Er befand sich oberhalb des Raumes auf der Galerie, schaute auf seine Gäste hinab. Neben ihm stand eine Frau, die ich als die Fürstin erkannte. Sie zeigte sich nur selten, doch anscheinend war dieser Anlass wichtig genug, dass auch sie erschienen war.


    Augenblicklich kehrte Stille im Saal ein.


    „Meine verehrten Gäste“, eröffnete der Fürst seine Rede. „Es ist mir eine Ehre, Sie alle hier im Palast Maraisahs willkommen zu heißen. Genießen Sie den Abend und lassen Sie uns auf unsere Heimat anstoßen. Auf Maraisah!“


    Im Chor wiederholten die Anwesenden seine Worte, hielten ihre Gläser in die Luft. Viele der Gesichter kannte ich nicht, es handelte sich bei ihnen sicherlich um Blaue des innersten Rings, die jedoch nicht zu den Höchsten gehörten und somit auch nicht zu den Ratssitzungen im Palast erscheinen durften. Ich fragte mich, was die Blauen, die nicht an der Regierung des Landes beteiligt waren, eigentlich den ganzen Tag machten. Zwar wusste ich, dass einige von ihnen als Richter arbeiteten, jedoch konnte ja nicht jeder in diesem Raum, der kein Höchster war, ein Richter sein.


    Der Fürst verschwand wieder von der Galerie, tauchte einige Momente später im Saal auf. Sofort kamen die Leute auf ihn zu, suchten das Gespräch mit ihm. Ich hingegen versuchte ihm so unauffällig wie möglich aus dem Weg zu gehen.


    Schließlich entdeckte ich auch Kadeen zwischen den Gästen, der soeben bei Diwan und Hadir stand. Ich hatte, seitdem wir während der Angriffe in der Sicherheitskammer gewesen waren, nicht mehr mit ihm geredet. Automatisch fragte ich mich, ob er wohl in der Zwischenzeit an mich gedachte hatte.


    Doch nun stand er dort mit seinen Freunden und schien nicht einmal nach mir Ausschau zu halten, obwohl ihm doch klar gewesen sein musste, dass ich heute Abend auch hier sein würde.


    Es gesellte sich eine junge Frau zu ihnen, die ich Chaymes Beschreibungen nach als Farah Waliyah erkannte. Sie war es gewesen, von der Zarif uns vor einiger Zeit vorgeschwärmt hatte und nun verstand ich, was ihn dazu veranlasst hatte. Sie hatte einfach die perfekte Figur, an den richtigen Stellen nicht zu viel und auch nicht zu wenig. Ihre langen Haare glänzten im gedimmten Licht und ihr Lächeln verzauberte die Männer, die um sie herum standen.


    Auch Kadeen wirkte von ihrem Auftreten merklich beeindruckt, was ich ärgerlich feststellen musste. Er stand neben ihr, lächelte sie an und erzählte etwas, was sie im nächsten Moment auflachen ließ. Je länger ich dem zusah, desto enger schnürte sich meine Kehle zusammen.


    Vielleicht hatte Chayme wirklich recht gehabt. Ich würde Kadeen nie etwas bedeuten, wie auch, wenn sich ihm auch noch jemand wie Farah Waliyah anbot.


    Ich wollte mich gerade wegdrehen, als er sich plötzlich zu mir umdrehte und sein Blick auf meinen traf. Ihm war also doch aufgefallen, dass ich ihn beobachtet hatte. Einfach wegzugehen würde die Situation noch schlimmer machen, daher entschied ich mich, zu ihnen zu gehen und ihnen ein Getränk anzubieten. Immerhin war das ja mein Job.


    Kadeen betrachtete mich, während ich die wenigen Meter zu ihm hinüber ging.


    „Oh, endlich kriege ich hier auch mal ein Getränk“, gab die junge Frau gereizt von sich, als sie eines der Gläser von meinem Tablett nahm. „Es scheint, als würde die Qualität der Bediensteten auch immer schlechter werden.“


    Hadir lachte auf, Diwan jedoch warf mir einen freundlichen Blick zu, während er sich auch ein Glas nahm.


    Einen Moment sah ich zu Kadeen, der mich von der Seite gemusterte hatte. Da ich jedoch weder seinen Blick einschätzen konnte, noch jemand nach einem weiteren Glas griff, drehte ich mich einfach wieder um und verschwand.


    Während ich davon ging, hörte ich, wie die junge Frau lachte. „Was hatte dieser Blick denn zu bedeuten, Boutaje? Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht wieder des Nachts in die Gemächer der Bediensteten geschlichen, wenn Ihr doch auch etwas viel Besseres haben könntet.“


    Sie musste nicht weiter reden, damit ich begriff, dass sie mit etwas viel Besseres sich selbst meinte. Schnell ging ich in eine andere Ecke des Saales, damit ich nicht auch noch den weiteren Verlauf dieses Gespräches mitanhören musste.


    Als ich Chayme entdeckte, beschleunigte ich meine Schritte, um mit ihr möglichst schnell meine Meinung über diese Farah Waliyah zu teilen. Erst sah sie mich verwirrt an, während die Worte nur so aus mir heraus sprudelten.


    „Lass sie sich doch für etwas Besseres halten, in etwas über einem halben Jahr musst du sie ja nicht mehr sehen“, meinte Chayme aufmunternd zu mir.


    „Es kommt mir einfach so vor, als würde jeder in diesem Raum auf uns herabschauen und sich für etwas Besseres halten“, brachte ich noch immer aufgebracht hervor. Es war mir in diesem Moment auch ziemlich egal, ob Nashar gleich auftauchen und uns zum Arbeiten verdonnern würde.


    Chayme sah mich noch immer betroffen an, als ihr Blick hinter mich wanderte und sich ihre Lippen zu einem Grinsen verzogen.


    „Ich schaue nicht auf dich herab“, meinte plötzlich jemand. Als ich mich umdrehte, sah ich direkt in Kadeens Gesicht. „Wenngleich ich mich wohl trotzdem für etwas Besseres halte. Aber das hat nichts mit dir zu tun.“


    Ich war mir nicht sicher, was ich erwidern sollte, starrte ihn einen Moment nur wortlos an.


    Plötzlich streckte Kadeen mir die Hand entgegen, schenkte mir ein überwältigendes Lächeln. „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“


    „Ich arbeite gerade“, entgegnete ich schnell und deutete mit einem Blick auf das Tablett in meiner Hand. Was dachte er sich nur dabei, mich zum Tanzen aufzufordern? Wusste er nicht, dass selbst er sich ein solches Verhalten nicht erlauben durfte?


    „Da ich jedoch sozusagen dein Vorgesetzter bin, darfst du eigentlich gar nicht Nein sagen, oder?“, meinte er, nahm mir das Tablett aus der Hand und übergab es Chayme, die es mit geröteten Wangen und einem verkniffenen Grinsen entgegen nahm.


    „Anscheinend nicht“, antwortete ich und ergriff seine Hand, die mich in die Richtung der Tanzfläche führte.


    


    

  


  
    - Zarif -


    Da an diesem Abend ein Ball im Palast stattfand, erschienen ihm die meisten Gänge wie verlassen zu sein. Talum war zum Nachtdienst eingeteilt worden, sodass Zarif ungestört seinen Tätigkeiten nachgehen konnte.


    Er saß auf seinem Bett, vergewisserte sich, dass niemand sich in dem Raum befand und ihn beobachten hätte können. Nein, er war ganz allein. Also war er sicher.


    Im nächsten Moment lehnte er sich zur Kopfseite des Bettes, hob die dünne Matratze an. Darunter war der kleine Tiegel versteckt, in den er innerhalb der letzten Wochen immer wieder heimlich etwas von dem kostbaren Rezintol gefüllt hatte. Vorsichtig nahm er den Tiegel in die Hand, dann ließ er ihn in seiner Jackentasche verschwinden.


    Als Zarif sein Bett wieder gerichtet hatte, stand er auf, verließ den Raum, ging die dunklen Gänge entlang. Er drehte sich ständig um, um sicherzustellen, dass man ihm nicht folgen würde.


    Dann verließ er den Palast durch den Dienstboteneingang, huschte durch die Straßen des inneren Rings, versuchte unauffällig in den Schatten zu verschwinden. Er durfte nicht erwischt werden.


    Es war ihm klar gewesen, dass man ihn nicht durch den offiziellen Durchgang der inneren Mauer lassen würde, daher wählte er den Weg, den gewöhnlich auch die Waren nahmen.


    Als er sich dem breiten Tor näherte, blickte ihn der wachhabende Soldat verwirrt an. Er war nichts weiter als ein einfacher Brauner, nicht viel älter als Zarif selbst.


    „Was willst du hier?“, rief er ihm entgegen. Seine Stimme hatte wahrscheinlich bedrohlich klingen sollen, doch sie verlor sich in den weiten Straßen um ihn herum.


    „Ich muss zu meiner Familie in den äußersten Ring“, erklärte Zarif schnell, hielt dem Blick des Mannes vor ihm stand.


    „Um diese Uhrzeit?“, wollte der andere ungläubig wissen. Zarif hatte damit gerechnet, dass man ihn das fragen würde. Es war ziemlich ungewöhnlich für einen Bediensteten, den Palast nach Einbruch der Dunkelheit zu verlassen.


    „Ich erhielt soeben die Nachricht, dass meine Mutter im Sterben läge. Lass mich durch, ich werde morgen früh pünktlich zu meiner Schicht wieder da sein. Ich will sie nur noch ein letztes Mal sehen“, erklärte Zarif die unglücklich gewählte Uhrzeit. Es war natürlich eine Lüge, seine Mutter erfreute sich bester Gesundheit. Doch er wusste, dass man ihm den Durchgang bei solch einer Geschichte sicherlich nicht verwehren würde.


    Der Soldat machte ihm mit einem mitleidigen Gesichtsausdruck den Weg frei. Nun musste Zarif die gleiche Geschichte nur noch einmal glaubwürdig am äußeren Ring erzählen und er wäre draußen.


    Er fuhr mit seiner Hand in seine Jackentaschen, um sicherzustellen, dass sich der Tiegel Rezintol noch immer darin befand. Während er durch die dunklen Straßen wanderte, umfasste er es so fest mit seiner Hand, wie er nur konnte. Nichts würde ihn nun aufhalten können.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    In diesem Moment war ich Barim zum allerersten Mal dafür dankbar gewesen, dass sie mich damals immer wieder gezwungen hatte, die formellen Tänze der Mejrum mit ihr einzuüben. Wer hätte schon damit rechnen können, dass ich eines Tages auf einem Ball im Palast von einem Blauen zum Tanz aufgefordert werden würde?


    Kadeen blieb inmitten der tanzenden Menschen stehen, ergriff meine Hand, führte seine andere zu meiner Taille. Ich legte meine Hand auf seine Schulter, die mir nun unglaublich hoch erschien, schenkte ihm ein zögerliches Lächeln.


    Wir Beide gaben sicherlich ein merkwürdiges Bild ab. Er trug die festliche Kleidung der Blauen, ich hingegen meine gewöhnliche Dienstuniform, die mich zu allem Übel auch noch deutlich als Rote kennzeichnete.


    Dann setzte Kadeen sich im Takt der Musik in Bewegung, ich folgte seinen Schritten etwas verunsichert. Ich wusste zwar, was ich zu tun hatte, jedoch war es schon lange her gewesen, dass ich das letzte Mal getanzt hatte.


    „Nicht auf die Füße schauen“, raunte Kadeen mir zu, ohne dass ich mir überhaupt bewusst gewesen war, dass ich dies getan hatte. „Schau mich an.“


    Ich versuchte es, doch im nächsten Moment kam ich aus dem Takt, stolperte und bemühte mich, wieder die richtigen Schritte zu machen. „Euch anzuschauen bringt mich aus dem Rhythmus“, gab ich zu.


    „Macht dich meine Anwesenheit etwa nervös?“, wollte er wissen, wirbelte mich plötzlich herum. „Übrigens brauchst du nicht versuchen, den Anstand zu wahren und kannst mich gerne auch duzen.“


    Mich überraschte dieser Vorschlag. Hieß es nicht, dass Blaue so viel Wert darauf legten, ihre Überlegenheit in allen möglichen Lebenslagen zu demonstrieren?


    „Seid Ihr Euch sicher?“, hakte ich nach. Als ich auf seinen tadelnden Blick traf, verbesserte ich mich selbst. „Bist du dir sicher?“


    „Das bin ich. Weißt du, ich habe bereits sämtliche gesellschaftliche Regeln gebrochen, als ich dich zum Tanzen aufforderte“, erwähnte er ruhig.


    „Es tut mir leid, wenn ich dir Unannehmlichkeiten bereite, indem ich zugestimmt habe, mir dir zu tanzen“, gab ich spottend zurück. Es fühlte sich gut an, ihn zu duzen. Mittlerweile war ich wieder etwas aufgetaut, erinnerte mich an die Schritte und hatte weniger Probleme im Takt zu bleiben.


    „So habe ich das nicht gemeint“, sagte er, während er den Griff um meine Taille verstärkte, mich langsam an sich heran zog. „Ich bin froh, dass du zugestimmt hast.“


    Er hörte abrupt auf zu tanzen, zog mich noch weiter zu sich, bis unsere Oberkörper sich beinahe berührten. Er ließ meine Hand los und ließ seine zu meinem Nacken hochwanden, bis er meine Wange umfasste. Meine Haut kribbelte unter der Berührung, es war wundervoll und unerträglich zugleich. Ich spürte, wie ich mich unter seinem Griff reckte, um ihm noch näher zu kommen. Alles, was ich sehen konnte war er und seine wundervollen Lippen, die meinen immer näher kamen.


    Doch dann tauchten seine Worte plötzlich in meinem Kopf wieder auf. Ich habe sämtliche gesellschaftlichen Regeln gebrochen, als ich dich zum Tanzen aufforderte. Das, was wir hier soeben bereit waren zu tun, war gegen ausnahmslos alle bestehenden gesellschaftlichen Regeln.


    Für einen Augenblick wandte ich meinen Blick von ihm ab, betrachtete die Umgebung um uns herum. Nicht wenige der Gäste sahen uns erschrocken an, nein, nicht nur erschrocken, sondern gar angewidert. Wenn die Anderen so reagierten, war es dann richtig, es zu tun? Konnte es richtig sein, wenn es auf so viel Abneigung stieß?


    Noch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, schob ich mich ein wenig von Kadeen weg, der mich nun verwirrt ansah.


    „Was auch immer wir gerade vorhatten, es geht nicht. Sieh dir doch nur an, wie die Leute uns ansehen“, rechtfertigte ich mein Verhalten. „Du bist einer der Höchsten Blauen, du kannst dich nicht mit jemanden wie mir einlassen.“


    Damit hatte ich es laut ausgesprochen. Das, was ich die ganze Zeit selbst nicht hatte wahr haben wollen. Nun stand es unüberwindbar zwischen uns, konnte nicht mehr zurückgenommen werden.


    Ohne auf seine Reaktion zu warten, drehte ich mich um und lief los. Wäre ich nur gegangen, hätte ich zu viel Zeit gehabt, meine Entscheidung zu bereuen, doch so hatte ich keine Möglichkeit mehr, es mir noch einmal anders zu überlegen.


    Unaufhaltsam trugen mich meine Schritte von ihm fort und ich spürte, wie ich mir dabei selbst mein Herz zerriss.


    


    

  


  
    - Chayme -


    Nashar war nicht gerade begeistert gewesen, als Chayme ihr Eljesas Tablett zurückgebracht hatte. Jedoch hatte sie es mit einem leisen Murren angenommen und dann einem neuen Mädchen übergeben, damit diese von nun an Eljesas Arbeit erfüllen konnte.


    Nun stand Chayme am Rande des Geschehens, betrachtete die Tanzenden. Auch Hadir hatte sich soeben mit Farah Waliyah auf die Tanzfläche begeben, wirbelte sie elegant um sich herum. Der Prinz stand an der Seite seines Vaters, sah jedoch interessiert seinen beiden Freunden zu.


    Er war nie mit irgendwelchen Mädchen zu sehen, fiel Chayme plötzlich auf, während sie jemandem neben sich ein Glas reichte.


    Eljesa tanze noch immer mit Kadeen, schien nur noch ihn zu beachten. In einem anderen Leben ohne Sektionen hätten die beiden vielleicht eines Tages ein schönes Paar abgeben können. Doch so war es unmöglich, das hatte auch Chayme schon selbst vor einiger Zeit erkennen müssen.


    Noch immer betrachtete sie die Tanzenden. Ohne es aufhalten zu können, spürte sie einen Stich im Magen. Auch nach all dieser Zeit war es schrecklich, ihn mit einer anderen zu sehen. Mittlerweile hatte sie sich zwar mit dem Gedanken abgefunden, wenngleich es trotzdem schrecklich war, es nun mit eigenen Augen verfolgen zu müssen.


    Vielleicht würde er sich anders verhalten, hätte sie ihm von Saphira erzählt, doch bisher hatte sie noch keine Möglichkeit dazu gefunden. Erinnerte er sich überhaupt noch an sie? Würde es irgendetwas ändern, würde er wissen, dass er eine Tochter hatte?


    Sie konnte ihm nicht weiter zusehen, daher konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit, versuchte die Gefühle, die sie seit Jahren in ihrem Herzen verschlossen hielt, wieder zu verdrängen.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Ich rannte so schnell ich konnte durch den Saal, Gesichter flogen an mir vorbei. Es war mir egal, ob die Leute mich anstarrten, ich wollte nur so schnell wie möglich hier raus.


    Der Ausgang kam immer näher, nur noch fünf Schritte, vier, drei, zwei, eins. Endlich befand ich mich außerhalb des Saales, war vor den Blicken geschützt. Ich wurde langsamer, bis ich nach einer Weile stehen blieb.


    Nun begab ich mich zu einem abgelegen Teil des Palastes, der Gang war leer, die Musik aus dem großen Saal war nur noch leise zu hören.


    In was für eine Situation hatte ich mich da nur gebracht? Ich lehnte mich erschöpft gegen die Wand, schnappte nach Luft, vergrub mein Gesicht in meinen Händen.


    Plötzlich nahm ich Schritte neben mir wahr, sah erschrocken auf und erkannte Kadeen, der auf mich zukam.


    „Wieso bist du weggelaufen?“, wollte er wissen, blieb direkt vor mir stehen.


    Ich richtete mich vorsichtig auf, hielt seinem vorwurfsvollen Blick stand. „Wieso bist du mir nachgelaufen, was sollen die Leute bitte jetzt denken…?“


    „Es ist mir verdammt nochmal egal, was die Leute denken!“, brachte er wütend hervor. „Seitdem ich nach Maraisah kam, hat mir nichts hier etwas bedeutet. Doch dann kamst du. Verstehst du es nicht? Du ist das Einzige, was mir etwas bedeutet!“


    Überrascht starrte ich ihn an. Hatte er wirklich soeben das gesagt, was ich verstanden hatte? Ich bedeutete ihm etwas? Ich war das Einzige, was ihm etwas bedeutete?


    Noch bevor ich etwas sagen konnte, umfasste er meinen Nacken mit seiner Hand, führte seinen freien Arm um meinen Rücken herum. Im nächsten Moment kam er mir näher und ich spürte, wie sein Gewicht mich gegen die Wand drückte. Dieses Mal würde ich ihn nicht stoppen.


    Ich fuhr mit meinen Händen über seine Brust, bis sie sich schließlich hinter seinem Nacken verschränkten. Je näher er mir kam, umso mehr räkelte ich mich in seinen Armen, wie eine Blume sich zur Sonne streckte, um ihm noch näher zu kommen.


    Er schien dies zu bemerken, stieß ein leises Lachen hervor. Sein Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt, doch ich hielt es kaum noch aus, wollte auch die letzte Distanz zwischen uns überwinden.


    Dann lehnte er sich endlich weiter zu mir herunter, so dass unsere Lippen sich sanft berührten. Die ersten zögerlichen Berührungen waren schnell vergessen, der Kuss wurde intensiver. Er drückte seine Lippen fordernd gegen meine, als wäre dieser Kuss das Einzige, was ihn am Leben erhalten würde. Ich vergrub meine Hände in seinem Haar, das sehr viel weicher war, als ich es erwartet hatte. Ich spürte, wie er gegen meine Lippen lächelte. Er bewegte seine Hand mit leichtem Druck über meine Taille hinunter, bis sie schließlich knapp über meinem Po stoppte. Ich war zugleich dankbar als auch enttäuscht darüber.


    Dann schlang er die Arme um meine Mitte, hob mich an, so dass wir auf einer Augenhöhe waren. Hinter meinem Rücken gab mir die Wand Halt, ich verschränkte meine Beine um seine Hüfte, drückte ihn noch fester an mich, als könnte ich es schaffen, somit auch noch die allerletzte Distanz zu überbrücken.


    Doch dann ließ er mich zu meiner Enttäuschung los, setzte mich wieder auf dem Boden ab. Sein Atem ging schwer, seine Augen hielten meinen Blick gefangen. Ich spürte wie sich unsere Finger ineinander verschränkten und lächelte.


    „Ich verzichte gerne auf das Wohlwollen der anderen Höchsten, wenn ich dafür nie wieder auf das hier verzichten muss“, sagte er schließlich sanft und drückte mir einen vorsichtigen Kuss gegen die Stirn.


    Nein, auf das hier würde ich sicherlich auch nie wieder verzichten wollen. Erleichtert ließ ich meinen Kopf gegen seine Brust fallen und dort verweilte er noch eine lange Zeit. Ich war so überwältigt von meinen Gefühlen, dass ich es kaum in Worte fassen konnte.


    

  


  
    zwanzig


    


    


    


    

  


  
    - Zarif -


    Wie versprochen war er pünktlich zu seiner Frühschicht in den Palast zurückgekehrt. Auch wenn alles glatt gelaufen war, war er nun unglaublich erschöpft, da er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Doch er durfte es sich nicht anmerken lassen, denn ansonsten würden noch die falschen Fragen gestellt werden, auf die er nur ungern eine Antwort geben würde.


    Erst am späten Vormittag kam jemand vorbei, um sich etwas gegen Kopfschmerzen geben zu lassen. Es handelte sich dabei um Ghina Futun, eine der Hofdamen, mit der er bisher noch nie ein Wort gewechselt hatte, da sie ihm immer ziemlich arrogant vorgekommen war. Und seine Vorurteile bestätigten sich.


    „Mach schneller, Brauner, ich hab nicht ewig Zeit“, beschwerte sie sich, während Zarif im Nebenzimmer, in dem sich die Medikamente befanden, nach etwas Passendem Ausschau hielt. Als er wieder kam, saß sie auf dem Behandlungstisch und ließ ihre langen Beine durch die Luft baumen.


    „Bitte“, sagte er, während er ihr eine Tablette in die Hand drückte. Er bemerkte, wie ihr Blick einen Moment auf seinem Gesicht ruhte.


    Dann sah sie zu seinem Namensschild. „Kahil“, gab sie mit einer übertriebenen Betonung von sich. „Du bist doch mit Tierra befreundet, nicht?“ Tierra. Er würde sich nie an diese Nachnamensregelung gewöhnen.


    „Das stimmt“, meinte er schlicht, fragte sich, auf was das Mädchen hinaus wollte.


    „Dann kannst du mir doch sicherlich sagen, was gestern noch passiert ist, nachdem sie aus dem Saal gerannt ist. Immerhin ist Boutaje ihr hinterher gelaufen und dann sind sie beide nicht zurückgekehrt“, erzählte sie locker. Anscheinend war sie auf eine gute Geschichte aus.


    Doch Zarif stockte im nächsten Moment der Atem. Was hatte er soeben hören müssen? Eljesa war mit Boutaje verschwunden?


    „Oh, du wusstest nichts davon?“, platze sie heraus. Jedoch schien sie dies nicht vom Reden abhalten. „Na, er hatte sie gestern bei dem Ball zum Tanzen aufgefordert und dann schien es, als würde er sie küssen wollen, doch sie ist einfach weggelaufen. Das muss man sich mal vorstellen! Da bekommt man die einmalige Chance, Boutaje zu küssen und sie läuft weg. Also ich…“


    „Du hättest die Chance dankend ergriffen?“, vervollständigte Zarif ihren Satz und wurde im nächsten Moment von ihren zusammengekniffenen Augen gestraft. Anscheinend hatte er ihr zwar zuhören dürfen, jedoch war sie nicht an seiner Meinung interessiert.


    „Was auch immer“, entgegnete sie sichtlich genervt, sprang auf und verließ das Behandlungszimmer.


    Zarif sah ihr noch eine Weile nach, hinterfragte jedes ihrer Worte. War Eljesa wirklich so dumm gewesen, sich auf Boutaje einzulassen? Dieser Blaue würde es doch niemals ernst mit ihr meinen. Er würde ihr das Herz brechen und dann würden Chayme und er es in Stücken wieder aufsammeln müssen. Zarif wünschte, er könnte irgendetwas tun, um Eljesa diese Erfahrung zu ersparen.


    Doch das Einzige, was er tun konnte, war, ihr ins Gewissen zu reden. Noch bevor er wusste, was er gerade tat, lief er los in die Richtung des Angestelltentraktes und hoffte, dass sich die Geschichte, die ihm das Mädchen erzählt hatte, nur als übles Gerücht herausstellen würde.


    


    

  


  
    - Chayme -


    „Habt ihr nicht!“, rief Chayme sowohl entsetzt als auch lachend. Sie hörte sich nun schon eine ganze Weile Eljesas Nacherzählung des letzten Abends an.


    Nachdem Eljesa von der Tanzfläche davon gelaufen war, hatte Chayme vermutet, dass es das nun gewesen sei. Dass Boutaje sicherlich nur ein leichtes Opfer gesucht hatte und nun, da er erkennen musste, dass Eljesa keines war, wieder von ihr abließ.


    Doch der Ausdruck in seinem Gesicht, nachdem sie ihn hatte stehen lassen, hatte Chayme etwas anderes verraten. Kadeen hatte beinah so gewirkt, als habe man ihm direkt ins Gesicht geschlagen, als habe ihn ihr Verhalten wirklich verletzt.


    Wenn man einen Blauen überhaupt irgendwie verletzten konnte, fügte sie in Gedanken hinzu.


    „Doch!“, entgegnete Eljesa mit rot glühenden Wangen. Sie saß auf ihrem Bett, die Decke über ihre zierlichen Beine geworfen. Mit den Händen krallte sie sich darin fest, wahrscheinlich, weil sie noch immer so aufgeregt war. „Nachdem er mich dann wieder losgelassen hat, hat er meine Hand genommen, ist mit mir durch die Gänge gewandert. Er hat immer wieder Halt gemacht, hat mich einfach stundenlang nur geküsst.“


    Es war ein Wunder, so dachte Chayme, dass es bei dem nur geküsst geblieben war.


    „Und dann führte uns unser Weg irgendwann zu meinem Zimmer. Er küsste mich noch ein letztes Mal, wünschte mir eine gute Nacht und meinte, dass wir uns morgen sehen würden. Aber was heißt das? Soll ich hier auf ihn warten oder soll ich zu ihm kommen?“, fragte Eljesa und fuchtelte wild mit ihren kleinen Händen in der Luft herum.


    Chayme musste etwas über ihre Freundin schmunzeln, die so etwas Aufregendes offensichtlich zum allerersten Mal zu erleben schien. „Wenn er dich sehen will, dann wird er seinen Weg zu dir schon finden“, sagte sie schlicht. Es war das Einzige, was sie hatte sagen können und sie wusste, dass es stimmte.


    „Aber, aber, aber…“, fuhr Eljesa fort, vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Die ganze Situation schien sie zu überfordern, was Chayme ihr nicht übel nehmen konnte. Auch sie hatte damals nicht anders reagiert, als er ihr zum ersten Mal seine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt hatte.


    Als im nächsten Moment die Tür aufschnellte, drehten beide Mädchen sich überrascht um. Zarif stand ihnen gegenüber, sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Bei Gottes Namen, sag mir bitte, dass es nicht wahr ist“, brachte er schließlich heraus. Als Eljesa nur entschuldigend lächelte, versteifte sich seine Miene. „Boutaje? Ernsthaft? Ich hätte etwas Besseres von dir erwartet.“


    Chayme war überrascht von dem feindlichen Ton in seiner Stimme. Selbst sie hatte sich für ihre Freundin gefreut, auch wenn es vielleicht nur darum ging, dass Eljesa zum ersten Mal, seitdem sie in diesem Palast war, das Lächeln nicht aus dem Gesicht hatte weichen wollen.


    „Was soll das denn, Zarif?“, gab Eljesa verwirrt von sich.


    „Der verarscht dich doch nur, merkst du das denn nicht?“, entgegnete Zarif zornig. Er stand noch immer im Türrahmen, machte keinerlei Anstalten wenigstens die Tür hinter sich zu schließen, damit nicht der halbe Palast etwas von diesem Gespräch mitbekommen würde.


    „Das wäre dann wohl nicht dein Problem, also versteh ich nicht, wieso du dich jetzt so aufregst!“, meinte Eljesa, die nun auch wütend klang.


    Chayme hätte gerne etwas gesagt, was die Situation entschärft hätte, doch sie starrte ihre zwei Freunde nur verdutzt an.


    „Es ist sehr wohl mein Problem, wenn du in wenigen Wochen heulend vor mir stehst und mich fragst, wieso ich dich nicht gewarnt hätte!“, erwiderte er, seine Stimme bebte.


    „Das werde ich nicht, versprochen“, zischte Eljesa mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Das werden wir ja noch sehen“, brachte Zarif mit sarkastischem Ton hervor, drehte sich auf dem Absatz um und ließ die beiden Mädchen allein zurück.


    Chayme warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu, die diesen erwiderte. Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas, doch dann entschloss sich Chayme, die Stimmung etwas zu entschärfen. Sie wollte nicht, dass Eljesa schon unglücklich war, bevor Boutaje überhaupt etwas getan hatte, das ihr einen Grund dafür geben konnte.


    „Vielleicht ist Zarif ja heimlich in Boutaje verliebt“, scherzte sie vorsichtig. „Und er ist jetzt eifersüchtig, weil du ihm seinen angebeteten Typen weggeschnappt hast.“


    „Da kommt er leider zu spät“, gab Eljesa nun wieder lächelnd von sich. „Denn Kadeen gehört jetzt mir!“


    Jetzt vielleicht, dachte Chayme sich. Doch die Frage war, wie lange das noch so bleiben würde.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Mich hatte Zarifs Verhalten getroffen. Eigentlich hatte ich erwartet, dass er sich für mich freuen würde, dass er mich in meiner Entscheidung unterstützen würde. Doch anscheinend wollte er dies nicht.


    Chayme und ich hatten noch einige Zeit darüber gerätselt, was sein Problem gewesen sein könnte, bevor wir uns auf den Weg zu unserer heutigen Schicht gemacht hatte. Aufräumen war angesagt, denn schon Morgen sollte in dem großen Saal wieder eine Ratssitzung stattfinden können.


    Also verbrachten wir den frühen Nachmittag damit, Müll aufzusammeln, Gläser in die Küche zu bringen, Dekorationen abzunehmen und den Boden zu reinigen. Chayme und ich hatten bereits einen ganzen Müllsack mit Unrat gefüllt, als Nashar mir einen Eimer mit einem Lappen in die Hand drückte und mir sagte, ich solle mich lieber darum kümmern, dass die Tafel, die nun wieder inmitten des Raums stand, gereinigt würde. Eigentlich war ich überzeug gewesen, dass Chayme und ich super Teamarbeit geleistet hatten, jedoch hatte Nashar das anscheinend nicht so empfunden.


    Also wischte ich den gewaltigen Tisch ab. Ich musste mich beinahe auf ihn lehnen, um auch an die Mitte zu kommen. Hätte sie nicht jemandem, der größer als ich war, diese Aufgabe zuteilen können?


    Immer wieder spürte ich den Blick der anderen Mädchen in meinem Nacken. Wahrscheinlich war unser plötzliches Verschwinden gestern nicht unbemerkt geblieben. Ständig hörte ich jemanden kichern, doch wenn ich mich umdrehte, schienen alle plötzlich ganz beschäftigt mit irgendetwas anderem zu sein.


    Also widmete ich mich meiner Aufgabe, lehnte mich soweit ich konnte nach vorne, um mit dem feuchten Lappen die gesamte Oberfläche zu erreichen.


    Doch plötzlich spürte ich, wie jemand mit den Händen über meine Hüfte fuhr. Überrascht drehte mich um, sah Kadeen direkt vor mir. Noch bevor ich etwas erwidern konnte, fanden seine Lippen wieder die meinen, wenn auch etwas zögerlicher, als sie es gestern getan hatten. Ich spürte, wie er mich anhob und auf der Tischplatte absetzte. Als er mit seiner Hüfte gegen meine Beine drückte, öffnete ich diese, so dass er in ihrer Mitte Platz fand und noch enger an mich heran kam. Mir wurde plötzlich bewusst, dass meine unbedeckten Beine nun aus den seitlichen Schlitzen meines Rocks herausguckten. Doch als Kadeen meinem Blick folgte, schenkte er mir nur ein belustigtes Lächeln und fuhr mit seinen Händen über die nackte Haut meiner Oberschenkel. Augenblicklich spürte ich, wie mein ganzer Körper sich anspannte. Ich verschränkte meine Hände hinter seinem Hals und zog ihn zu mir herunter, so dass seine Lippen wieder auf meine stießen.


    Plötzlich hörte ich, wie jemand sich neben uns räusperte. Es dauerte einen Moment, bevor Kadeen vor mir abließ und seinen Kopf zur Seite wendete.


    Neben uns stand Nashar, die ihre Arme vorwurfsvoll vor ihrer Brust verschränkt hatte. „Ihr haltet meine Mädchen von der Arbeit ab“, beschwerte sie sich bei Kadeen.


    „Nicht deine Mädchen, nur dieses eine hier“, meinte er mit seinem üblichen arroganten Lächeln und legte seine Arme besitzergreifend um meine Hüfte.


    Mit einem Mal kam es mir unangebracht vor, dass ich in so einer Position mit Kadeen in diesem Raum voller Hofdamen war. Doch ihn schien dies nicht im Geringsten zu stören.


    „Boutaje, zwingt mich nicht, die Soldaten zu rufen, um Euch aus diesem Raum zerren zu lassen“, drohte Nashar ihm wütend. Mir war sie sonst immer so überlegen vorgekommen, doch gegen Kadeen schien auch sie machtlos zu sein.


    „Nashar, du vergisst, wer hier die Anweisungen gibt“, entgegnete er kühl und sah der Frau amüsiert zu, wie sie mit geballten Fäusten wieder abmarschierte.


    Er schenkte mir ein triumphierendes Lächeln. „Ich glaube, wir sind hier nicht erwünscht. Komm mit!“, forderte er mich auf. Als ich ihn fragend ansah, fuhr er fort. „Du bist für heute beurlaubt, das hat Kadeen Boutaje soeben beschlossen!“ Das Letzte sagte er laut genug, sodass auch Nashar es hatte hören können.


    Als wir Hand in Hand den Raum verließen, mied ich ihren zornigen Blick. Vielleicht konnte Kadeen sich so ein Verhalten erlauben, ob ich damit auch durchkommen würde, war eine andere Frage. Insgeheim freute ich mich jedoch, dass alle in der Lage gewesen waren, uns zusammen zu sehen. Am liebsten hätte ich auch Shabanas Gesicht beobachtet, als sie bemerkt hatte, dass sich ein Blauer für mich und nicht für sie interessierte.


    Kadeen führte mich auf die Dachterrasse und ich fand es sehr romantisch, dass wir nun zu dem Ort zurückkehrten, an dem wir uns das erste Mal begegnet waren. Ich blieb am Rande der Terrasse stehen, Kadeen stellte sich dicht hinter mich und legte seine Arme um meine Schultern.


    „Wie kommt es eigentlich, dass du so gerne hier draußen bist?“, platzte es plötzlich aus mir heraus, doch ich konnte mich nicht beherrschen, immerhin hatte ich mich das schon eine ganze Weile gefragt.


    Ich spürte, wie Kadeens Arme sich noch enger um mich legten. „Ich habe früher viel Zeit draußen verbracht, daher stört mich die Hitze nicht. Da jedoch niemand, außer dir natürlich, freiwillig hier raus kommt, ist es der ideale Ort, um allein zu sein“, erklärte er ruhig.


    „Du hast früher viel Zeit draußen verbracht?“, wiederholte sich seine Worte. Wieso sollte er früher oft draußen gewesen sein? War es nicht unüblich für Blaue, raus zu gehen?


    „Ich habe nicht immer in Maraisah gelebt“, gab Kadeen zu meiner Überraschung zu. Ich drehte mich zu ihm, um ihn ansehen zu können. „Ich wuchs außerhalb der Stadt auf, lebte dort bis…“ Plötzlich fing seine Stimme an zu beben. „Bis meine Eltern starben.“


    „Das tut mir leid“, sagte ich leise, wusste nicht, was ich anderes hätte sagen können. Auch meine Eltern waren gestorben, doch ich hatte sie nie kennen gelernt, daher vermisste ich sie auch nicht wirklich. Ich konnte mir hingegen kaum vorstellen, wie es wäre, wenn Barim und Lazar etwas passieren würde.


    „Das muss es nicht“, entgegnete Kadeen und küsste sanft meine Stirn. „Es ist schon eine ganze Weile her und ich bin zufrieden mit meinem Leben hier im Palast. Immerhin habe ich dich so kennen gelernt.“


    „Wieso haben deine Eltern denn außerhalb von Maraisah gelebt? Ich dachte, alle Blauen würden innerhalb des inneren Rings leben“, hakte ich neugierig nach.


    Er strich mir mit der Hand über die Haare, betrachtete mich einen Moment schweigend. „Mein Vater war einer der Höchsten der Blauen, so wie ich es nun bin. Doch als er sich in meine Mutter verliebte, musste er eine Entscheidung treffen. Er entschied sich für sie und verließ somit Maraisah, ohne es auch nur einen Augenblick lang zu bereuen.“


    „Er musste Maraisah wegen ihr verlassen, aber wieso…?“ Doch während ich sprach, fiel mir auch schon die Erklärung ein. Intersektionelle Verbindungen waren vom Gesetz verboten.


    „Ihr Blut war dem seinen nicht ebenbürtig. Um bei ihr zu sein, musste er die Stadt verlassen“, erklärte Kadeen mit einer tiefen Traurigkeit in seinen Augen. Sicherlich vermisste er seine Eltern schrecklich.


    „Es klingt, als wäre dein Vater ein guter Mann gewesen“, brachte ich schließlich bedrückt heraus.


    Ein Lächeln tauchte langsam wieder auf seinen Lippen auf. „Das war er“, meinte er. „Sogar der Beste.“


    Im nächsten Moment zog er mich zu sich, legte seine starken Arme um mich. Ich verbarg meinen Kopf an seiner Brust, schloss die Augen und erlaubte mir einfach diesen Moment zu genießen.


    

  


  
    einundzwanzig


    


    


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Die Ratssitzung war soeben als beendet erklärt worden, doch Diwans Blick verriet Kadeen, dass von ihm verlangt wurde, sitzen zu bleiben. Auch Hadir blieb unaufgefordert auf seinem Platz sitzen und betrachtete schweigend die anderen Ratsmitglieder dabei, wie sie ihre Plätze räumten.


    Erst als nur noch die drei jungen Männer in dem Raum waren, erhob Diwan das Wort. „Nashar kam zu mir und hat mich gebeten, dich darauf hinzuweisen, ihre Mädchen nicht weiter von der Arbeit abzuhalten.“


    „Ich habe ihr bereits erklärt, dass ich nicht ihre Mädchen abhalte, sondern nur eines davon“, rechtfertigte er sich schnell.


    „Und es ist für uns alle eine große Überraschung, um welches Mädchen es sich dabei handeln könnte“, murmelte Hadir spöttisch.


    „Boutaje, du kannst sie nicht einfach nach deinem Belieben von ihren Aufgaben befreien“, meinte Diwan streng, plötzlich kam der Prinz in ihm durch.


    „Es wird nicht noch einmal vorkommen“, versprach Kadeen widerwillig. Er wusste, dass es nichts brachte, mit Diwan darüber zu diskutieren. In solchen Momenten war er ein hervorragender Thronfolger und ein unglaublich verständnisloser Freund.


    „Und was hast du jetzt vor?“, wollte Hadir skeptisch wissen.


    „Ich werde nicht von heute auf morgen mit ihr davonlaufen, wenn du das meinst“, gab Kadeen mit einem kühlen Lachen von sich. So wie mein Vater es getan hat, fügte er gedanklich noch hinzu.


    Er wusste selbst nicht genau, wie es weiter gehen sollte. Seine Eltern waren erst aus Maraisah geflohen, als seine Mutter bereits mit ihm schwanger gewesen war. Es bestand kein Grund, nun irgendetwas zu überstürzen.


    Zudem wusste er nicht, wie Eljesa darüber dachte. Kadeen fürchtete, dass sie der Gedanke an ihre Zukunft überfordern würde, da das, was sie hatten, noch so frisch und zart war.


    Womöglich würde er ein Gespräch über dieses Thema erst einmal aufschieben. Er war sowieso noch nicht bereit, Maraisah zu verlassen, denn er musste weiterhin sicherstellen, dass dort alles nach seinen Vorstellungen verlief. Es wäre zu riskant, seine eigentlichen Ziele außer Augen zu lassen.


    Doch er war sich sicher, dass er Beides schaffen würde. Er würde sowohl seine Ziele verfolgen, als auch eine Beziehung mit Eljesa aufbauen können. Das eine schloss immerhin das andere nicht aus. Vielleicht würde er ihr eines Tages sogar alles erzählen können, eines Tages, wenn er sich ganz sicher war, dass er ihr vertrauen konnte.


    „Es wäre auch eine Schande, immerhin fange ich so langsam an, dich ganz nett zu finden“, meinte Hadir, während er sich von seinem Stuhl erhob. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, verließ er den Saal.


    Kadeen sah Diwan schweigend an. War das nun das Ende seiner Ansprache gewesen?


    Sobald die Beiden alleine waren, tauchte plötzlich ein selbstgerechtes Grinsen im Gesicht seines Freundes auf. „Du magst sie also wirklich?“


    Ist das nicht offensichtlich? Kadeen nickte schlicht, mehr brauchte er nicht sagen. Diwan klopfte seinem Freund auf die Schulter, bevor auch er aufstand.


    Kadeen machte keine Anstalten, seinen Freunden zu folgen. Dass er Eljesa kennen gelernt hatte, änderte alles. Es änderte seine Vorgehensweise, es änderte Pläne und schließlich änderte es wahrscheinlich auch ihn selbst. Nun verstand er, wie sein Vater sich damals gefühlt haben musste. Er sah ein, dass sein Vater das Einzige getan hatte, was überhaupt in Frage gekommen war.


    Doch nun war es Kadeen, der noch weitere Monate, vielleicht sogar Jahre in den Ratsversammlungen zu sitzen hatte, auf Grund der Entscheidungen, die sein Vater damals getroffen hatte.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Seitdem Kadeen mich vor den anderen Mädchen geküsst hatte, betrachtete man mich mit anderen Augen. Ich war plötzlich nicht mehr das Mädchen, das zuvor eine Braune gewesen war, ich war das Mädchen, das gegen alle Gesetzte mit einem Höchsten der Blauen liiert war.


    Ich merkte, wie die anderen hinter meinem Rücken über mich redeten und wie sie sich dann ganz unauffällig wegdrehten, wenn ihnen bewusst wurde, dass es mir aufgefallen war.


    Chayme und ich aßen mit den anderen Mädchen zu Abend, auch wenn wir etwas Abstand zu ihnen hielten.


    „Ich kann immer noch nicht glauben, wie Boutaje mit Nashar geredet hat!“, platzte Chayme heraus. Sie hatte die meiste Zeit über geredet, anstatt zu essen. Ich fragte mich, ob sie einfach nicht dazu gekommen war, oder ob sie nicht essen wollte und daher so viel erzählte. „Hast du ihr Gesicht gesehen? Ich musste mich total beherrschen, um nicht laut zu lachen.“


    „Um ehrlich zu sein, habe ich nicht so auf sie geachtet“, gab ich zu. „Aber anschließend hat der Prinz mit Kadeen darüber geredet, dass er mich nicht einfach beurlauben könnte. Also war es das erst mal mit den gemeinsamen Nachmittagen.“


    „Es bleiben euch ja immer noch die Nächte“, merkte Chayme mit einem breiten Grinsen an. Ich lachte auf und schlug ihr leicht gegen die Schulter.


    Seit dem Morgen nach dem Ball hatte ich Zarif weder gesprochen noch gesehen. Er war nicht einmal zu den Mahlzeiten aufgetaucht. Ich hatte gehofft, dass er, wenn er sich wieder beruhigt hätte, zumindest in meinem oder Chaymes Zimmer vorbei geschaut hätte, doch das hatte er nicht. Es war mir wirklich ein Rätsel, wieso er sich so verhielt.


    Auf einmal nahm ich wahr, wie die Gespräche im Raum verstummten. Als ich mich verwundert umsah, erkannte ich, dass Shabana aufgestanden war und nun alle zu ihr hinauf sahen. Was hatte sie vor?


    „Ich glaube, ich spreche im Namen von uns allen“, fing sie an und schaute mit einem übertriebenen Lächeln in die Runde, „wenn ich sage, dass ich mich durch die Anwesenheit einer gewissen Person gestört fühle.“


    Verwirrt betrachtete ich sie, wie sie dort stand, die Aufmerksamkeit genoss und sich immer wieder durch ihr blondiertes Haar fuhr.


    „Es ist kein Geheimnis, daher kann ich den Namen dieser Person einfach nennen. Es handelt sich dabei um Eljesa Tierra“, fuhr Shabana fort.


    Was sollte das heißen? Wieso sollte irgendwer sich durch meine Anwesenheit gestört fühlen?


    „Shabana, was soll der Mist?“, warf Chayme genervt ein. „Du bist doch nur sauer, weil du keinen der Blauen abbekommen hast.“


    „Ganz im Gegenteil“, entgegnete Shabana mit einem überlegenen Gesichtsausdruck. „Man kann Eljesas Beziehung zu Boutaje nennen wie man will, doch im Endeffekt ist sie nichts Besseres als seine Hure. Und ich werde nicht mit so jemandem in einem Raum mein Abendessen zu mir nehmen.“


    „Ist das dein Ernst?“, gab ich entsetzt von mir. Das konnte es nicht sein. Ich war doch nicht seine Hure, ich war… was war ich denn? War ich seine Freundin? War ich eine seiner Freundinnen? Es hatte sich bisher noch keine Möglichkeit ergeben, ein Gespräch mit Kadeen darüber zu führen, was wir genau waren, doch ich hatte es bisher auch nicht für nötig gehalten. Wir mussten dem Ganzen keinen Namen geben, damit wir glücklich zusammen sein konnten.


    „Das ist so was von mein Ernst!“, erwiderte Shabana. „Ich verlange eine Abstimmung. Jeder, der der Meinung ist, dass Eljesa nicht mit uns essen sollte, hebt nun bitte die Hand.“


    Einen Moment lang geschah nichts. Ich sah mich im Raum um, betrachtete jedes der Mädchen genau. Ghina Futur würde ihr sicherlich zustimmen, ebenso wie Hachima Gohar. Fairouz Durya würde sich wahrscheinlich nicht melden, aber nur, da sie viel zu schüchtern war, um ihre Meinung zu rechtfertigen. Bei den Anderen konnte ich es nicht sagen.


    Jedoch war ich mir sicher, dass ich diese Entscheidung nicht abwarten würde. Als ich sah, wie eines der Mädchen die Hand anhob, stand ich von meinem Platz auf. „Ich denke, dass es eine Zumutung für mich ist, mit Leuten in einem Raum sein zu müssen, die so über mich denken.“


    Mit diesen Worten verließ ich den Saal so schnell ich konnte. Ich wollte nur weg von Shabana und ihrem Gefolge. Aber ich verstand einfach nicht, was ich Shabana jemals angetan hatte, dass sie mich so offensichtlich hasste. Es musste etwas Schreckliches gewesen sein, doch ich war mir sicher, dass ich, abgesehen von der Sache mit ihren Haaren, nichts dergleichen getan hatte.


    


    ***


    


    Kadeen hatte gesagt, ich solle ihn an seinem Zimmer abholen und wir würden dann gemeinsam zur Dachterrasse gehen und dort den Abend verbringen. Ich hoffte, dass er auch jetzt schon in seinen Gemächern zu finden war, denn ich wollte ihn einfach sehen.


    Nach dem, was Shabana gesagt hatte, wollte ich aus seinem Mund hören, dass ich mehr als nur seine Hure war.


    Also trugen mich meine Beine fast wie von selbst durch die geschmückten Gänge, vorbei an den kostbaren Ölgemälden. Als ich endlich vor der richtigen Tür stehen blieb, klopfte ich schnell an.


    Kadeen riss im nächsten Moment die Tür auf. Seine Haare waren zerzaust, als wäre er zuvor einige Male mit der Hand hindurch gefahren. „Alles in Ordnung?“, wollte er wissen, als könnte er spüren, dass etwas nicht stimmte.


    Ich schritt an ihm vorbei in sein Zimmer, in dem eine tadellose Ordnung herrschte. Nur auf seinem Schreibtisch lagen einige Papiere verbreitet, doch das Bett war perfekt gemacht und auch sonst war nichts zu finden, an dem man etwas auszusetzen haben könnte.


    „Du glaubst nicht, was sich Shabana gerade erlaubt hat! Sie ist so eine kleine, dreckige…“, versuchte ich meine Gefühle in Worte zu fallen.


    „Hat sie es etwa gewagt, zu behaupten, ich wäre nicht der bestaussehendste Kerl in diesem Palast?“, brachte Kadeen spottend hervor. Dann jedoch bemerkte er meinen entsetzten Gesichtsausdruck und wurde wieder ernst. „Man sollte dieses Weib auspeitschen!“


    „Kadeen!“, stöhnte ich auf. „Sie hat heute die anderen Mädchen dazu angestachelt, mir es zu verbieten, mit ihnen in einem Raum zu essen.“


    Er zog seine Augenbrauen zweifelnd hoch. „Wieso sollte sie das tun?“


    „Sie meinte, ich wäre nicht mehr als deine Hure“, berichtete ich ihm, während ich mich auf den Rand des großen Bettes setzte.


    Er folgte mir, nahm neben mir Platz. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Shabana ist nur eifersüchtig.“


    „Sie ist einfach grausam, ich wünschte, ich müsste sie nie wieder sehen!“, beschwerte ich mich, rutschte näher an ihn heran und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


    „Ich könnte mal mit Diwan darüber reden, ob wir sie nicht besser als Spionin nach Tarranejo schicken sollten. So schnell würde sie dann erstmal nicht wiederkommen“, schlug er lachend vor.


    „Also wenn du mich fragst, wäre ich eher dafür, dass wir…“


    Doch weiter kam ich nicht. Plötzlich setzte eine Sirene ein, die übliche, die uns auch schon zuvor vor den Angriffen gewarnt hatte. Hier in den Zimmern der Blauen war sie allerdings viel lauter zu hören, als unten im Angestelltentrakt.


    Kadeen war aufgesprungen, bevor ich überhaupt wusste, was um mich herum geschah. Er nahm meine Hand, zog mich grob hoch und forderte mich auf, ihm zu folgen.


    Doch als wir im nächsten Moment aus seinem Zimmer in den Flur traten, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Im Flur befanden sich zwei schwarz gekleidete Männer, die nun überrascht zu uns sahen, bevor sie im nächsten Moment mit einem teuflischen Grinsen auf uns zukamen.


    

  


  
    zweiundzwanzig


    


    


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Die beiden Männer, die ihnen plötzlich gegenüber standen, waren anders als die, die Kadeen bei dem ersten Angriff gesehen hatte. Auch wenn sie keine Schusswaffen bei sich trugen, hielten sie zu Kadeens Entsetzen Eisenstangen in der Hand, die sie nun bedrohlich anhoben.


    Kadeen stellte sich schützend vor Eljesa, die vor Schreck leise aufschrie. Die eine Hand hielt sie nun vor ihrem Mund, um einen weiteren Schrei zu verhindern, die andere grub sich in den Stoff des Hemdes, das er trug.


    Sein Vater hatte ihm schon früh beigebracht zu kämpfen, doch auf einen unbewaffneten Kampf war er nicht vorbereitet. Vor allem nicht, da er auch noch ein Mädchen bei sich hatte, um das er sich kümmern musste.


    „Bleib hinter mir“, raunte Kadeen Eljesa leise zu, während er den Blick nicht von den beiden Männern abwendete. Sie gab ihm nichts weiter als Antwort als ein leises Wimmern.


    „Sieh an, sieh an“, rief einer der Männer laut. Er sprach Jarvid, die Sprache der Surrid, doch Kadeen konnte ihn dennoch verstehen. Insgeheim dankte er seinem Vater, der darauf bestanden hatte, Kadeen in einigen weiteren Sprachen zu unterrichten. „Wenn ich mich nicht irre, haben wir hier Boutaje, in Gesellschaft einer der Hofdamen. Ich wusste nicht, dass Ihr Eure eigenen Gesetze so wenig achtet!“


    „Was wollt ihr von uns?“, entgegnete Kadeen in Jarvid mit angespannter Stimme. Die Sprache klang fremdartig aus seinem Mund.


    Die Männer sahen sich grinsend an, ließen ihre Waffen in ihren Händen schwingen. „Wir könnten ihn mitnehmen und Lösegeld fordern“, schlug der eine vor. Sein Lächeln entblößte seine gelben Zähne.


    „Und was machen wir dann mit ihr?“, wollte der andere wissen.


    Kadeen spürte, wie Eljesa sich hinter ihm versteifte und ihren Griff in den Stoff seines Hemdes verstärkte. Obwohl sie nicht verstanden haben konnte, was der Surridkrieger gesagt hatte, musste sie erkannt haben, dass man über sie geredet hatte. Kadeen würde es nicht zulassen, dass die Eindringlinge sie ihm wegnehmen würden, er würde sie beschützen.


    Er nutzte den Moment, in dem die Männer damit gerechnet hatten, ihn eingeschüchtert zu haben und sprang plötzlich nach vorne, stieß mit einem gekonnten Hieb gegen die Schulter des einen, so dass der die Eisenstange fallen ließ. Kadeen schnappte sie sich, schenkte dem Mann, der sie soeben verloren hatte, ein triumphierendes Lächeln und stieß sie ihm blitzschnell zuerst in den Bauch und dann gegen den Nacken. Der dumpfe Knall verriet ihm, dass er richtig getroffen hatte.


    Der Krieger sackte vor ihm zusammen. Kadeen erkannte, dass der andere Mann wütend auf ihn zukam. Zumindest würde sich der Surrid nun um ihn kümmern und Eljesa in Ruhe lassen.


    Im nächsten Moment ertönte auch schon das bedrohliche, laute Klirren aufeinanderschlagenden Metalls. Kadeen spürte, dass sein Gegenüber kein einfacher Gegner sein würde. Als er plötzlich stolperte und der Eindringling seine Eisenstange erneut auf ihn herabsausen ließ, schrie Eljesa leise auf. Kadeen konnte diesem Schlag jedoch im letzten Moment ausweichen.


    Rasch fing er sich wieder und schlug nun seinerseits auf den Angreifer ein.


    Doch obwohl Kadeen auf seinen Bauch gezielt hatte, konnte er nur den Arm erwischen, auf dem die Eisenstange eine unschöne Schürfwunde hinterließ.


    Kadeen sah benommen zu, wie ein dünnes Rinnsal von rotem Blut den Arm des Angreifers hinunter floss. „Du bist ein Rotblüter?“, brachte er entsetzt heraus. Kadeen sagte dies in Lisam, so dass auch Eljesa verstand, was er gesagt hatte.


    „Da staunst du, was Blaublüter?“, erwiderte der Mann mit einem starken Akzent, trat näher auf Kadeen zu, doch dieser wich schnell aus.


    „Aber Surrid haben schwarzes Blut!“, meinte Kadeen sichtlich verwirrt. Trotzdem ließ er seinen Gegner nicht aus den Augen.


    „Es gibt vieles, was ihr erbärmlichen Mejrum nicht wisst“, entgegnete der Mann mit einem widerlichen Lachen.


    Dann schlug er ohne Vorwarnung wieder zu, traf Kadeen, der fluchend unter der Wucht des Schlages zusammenzuckte. Doch es dauerte kaum mehr als eine Sekunde, bis er zum Gegenangriff setzte.


    Ihm gefiel es nicht, dass er auch diesen Mann niederschlagen müsste, um Eljesa in Sicherheit zu bringen. Bisher war er Gewalt immer aus dem Weg gegangen, da er sie nie für nötig gehalten hatte. Nach allem, was mit seinen Eltern geschehen war, wollte er nichts weiter, als ein friedliches Leben zu führen.


    Doch dann traf die Eisenstange Kadeens Bauch, der sich nun vor Schmerz krümmte. Diesen Augenblick schien der Angreifer zu nutzen und stieß mit dem Fuß gegen Kadeens Knöchel, so dass dieser das Gleichgewicht verlor und hin fiel.


    Dann fand Kadeen sich auf dem Boden wieder, zu Füßen des Mannes, der nun selbstgerecht auf ihn herab sah.


    „Was willst du jetzt machen?“, hörte er ihn triumphierend sagen. Der Mann lächelte, hob die Eisenstange an, holte zu einem letzten Schlag aus, der diesen Kampf beenden würde. Wenn ihm dies wirklich gelingen würde, dann könnte Kadeen Eljesa nicht mehr beschützen.


    Da plötzlich nahm Kadeen einen dumpfen Knall wahr, woraufhin der Mann in sich zusammen sackte. Hinter ihm tauchte Eljesa auf, die einen blutbefleckten Kerzenständer mit ihren Händen umklammerte.


    Noch bevor sie etwas sagen konnte, stand Kadeen auch schon wieder auf seinen Füßen. Er kämpfte gegen den Schwindel an. „Wir müssen uns in Sicherheit bringen, bevor noch mehr von ihnen auftauchen“, gab er stöhnend von sich, setzte sich dann vorsichtig in Bewegung.


    Bis zum nächsten Eingang der Sicherheitskammer konnte es nicht weit sein, doch sie hatten bereits zu viel Zeit verloren. Es bestand die Möglichkeit, dass die Tore bereits verriegelt waren. Sie würden sie nicht ewig für ihn aufhalten können. Und sobald die Tore einmal geschlossen waren, wäre es viel zu gefährlich für alle Anwesenden, sie noch einmal zu öffnen.


    Kadeen stellte alle paar Meter sicher, dass Eljesa sich noch immer direkt hinter ihm befand. Er würde sie nicht noch einmal aus seinen Augen lassen.


    Doch als sie den Eingang der Sicherheitskammer erreichten, bewahrheitete sich seine Befürchtung. Das Tor war bereits verschlossen.


    Kadeen hämmerte mit seinen Fäusten dagegen. „Öffnet die Tür, hier ist Kadeen Boutaje!“, rief er, doch es erfolgte keinerlei Reaktion. Erschöpft rieb er sich über die Augen, dachte fieberhaft über einen Ausweg nach.


    „Und was jetzt?“, fragte Eljesa verängstigt. Sie wirkte nun noch kleiner und hilfloser, als er es gewohnt war. Er wünschte, er hätte ihr diese Erfahrung ersparen können.


    Als er plötzlich Stimmen durch den Gang hallen hörte, wusste er, dass nicht genug Zeit bleiben würde, um sich zu einer anderen Sicherheitskammer vorzukämpfen.


    Er musste Eljesa an einen Ort bringen, an dem niemand nach ihnen suchen würde und der zudem schnell zu erreichen war.


    Er nahm Eljesas Hand, zog sie hinter sich die Gänge entlang. Sie mussten den Hauptgang möglichst schnell verlassen, in den kleinen Gängen würden sie sicherlich eher ein geeignetes Versteck finden.


    Dann fiel ihm eine Tür auf, hinter der sich ein kleiner Lagerraum befand. Ein Vorratsraum, in dem einige Dinge standen, mit denen die Zimmer dieses Traktes ausgestattet wurden.


    Schnell öffnete er die Tür, schob Eljesa vor sich in den Raum hinein, bevor er selbst in der schützenden Dunkelheit verschwand.


    


    

  


  
    - Zarif -


    Es war ein wundervoller Abend. Der Himmel färbte sich dunkelrot, leichte Wolken hingen hinter den Bergen, die sich am Horizont erstreckten. Die Luft war bereits abgekühlt, jedoch erschien es Zarif trotzdem nicht zu kalt.


    Er stand auf dem Dach des Hauses, zu dem er sich in der letzten Zeit immer wieder hinaus geschlichen hatte. Von hier aus hatte er einen guten Blick über die ganze Stadt. Um ihn herum erhoben sich die einstöckigen Gebäude der Braunen, die im äußersten Ring lebten. Dabei handelte es sich meist um arme Menschen, die hofften, Arbeit in der Stadt zu finden.


    Das Einzige, was diesen wunderbaren Abend befleckte, waren die Schreie, die als leises Echo bis zum äußersten Ring hallten. Zarif hatte zum Glück den Palast verlassen, bevor der Angriff begonnen hatte. Wäre er nur eine halbe Stunde später aufgebrochen, hätte er diesen Abend anstatt wie versprochen hier, womöglich in einer der Sicherheitskammern verbracht.


    Er versuchte den Gedanken an Eljesa, Chayme und Talum zu verdrängen. Sie waren bestimmt in Sicherheit. Zarif war sowohl Eljesa als auch Chayme aus dem Weg gegangen, seitdem er von der Sache mit Boutaje erfahren hatte. Er konnte noch immer nicht glauben, dass Eljesa wirklich auf diesen Blauen reingefallen war.


    Die Blauen waren doch alle gleich. Sie interessierten sich nur für ihre eigenen Bedürfnisse und dafür, wie sie ihre Macht noch weiter ausdehnen könnten.


    Ein weiterer Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Ein letztes Mal blickte er zu den Zwiebeltürmen, die sich zwischen den hohen Gebäuden erstreckten und dann wandte er sich ab, um wieder hinunter in das primitive Haus zu gehen.


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Kadeen schloss die Tür hinter sich. In dem kleinen Raum war es so dunkel, dass ich kaum etwas sehen konnte, doch im nächsten Moment hörte ich ein Klicken und über uns flackerte eine Glühbirne auf. Kadeen stand neben der Tür, hielt seine Hand auf einem Lichtschalter.


    Bevor ich etwas sagen konnte, war er auch schon dabei, eines der Regale, das mit diversen Haushaltsmaterialien vollgepackt war, vor die Tür zu schieben.


    Ich sah mich um. Der Raum erschien mir nicht allzu einladend. Es handelte sich um einen der Lagerräume, die es auf jeder Etage gab. Hier wurden Sachen wie Kerzen, Seifen, warme Decken, Ersatzbirnen für die Lampen und andere Dinge, die auf den Zimmern eventuell gebraucht wurden, aufbewahrt.


    Da mir die leicht flackernde Glühbirne nicht wirklich vertrauenswürdig erschien, fing ich an, einige der Kerzen in die Kerzenständer, die in einer Kiste lagerten, zu stecken und auf dem Boden zu verteilen. Es dauerte etwas, bis ich ein Feuerzeug fand. Während Kadeen noch weitere schwere Kisten vor der Tür abstellte, zündete ich die Kerzen an.


    Erst als mit einem erneuten Klicken das Licht über uns ausging, wusste ich, dass Kadeen damit fertig war, die Tür zu verbarrikadieren.


    Ich drehte mich zu ihm um und bemerkte, dass er besorgt aussah. „Bist du verletzt?“, wollte ich wissen, als ich ihm in die Arme fiel.


    Er strich sanft über meine Haare. „Mein Knöchel schmerzt etwas, aber mach dir keine Sorgen. Hier müssten wir eigentlich sicher sein.“ Dann ließ er mich los, ging zu einem Regal hinüber, nahm die Decken heraus.


    Ich sah zu, wie er einige davon auf dem Boden ausbreitete, andere zusammen rollte, so dass man sie als Kissen nutzen konnte. Glücklicherweise waren hier sehr viele Decken vorrätig. Man würde meinen, dass deutlich mehr Leute in diesen klimatisierten Räumen frieren und daher nach dicken Wolldecken verlangen würden, doch anscheinend hatte dies seit Jahren niemand getan, denn die Decken rochen alt und muffig.


    Ich ließ mich erschöpft auf das provisorische Bett fallen, neben mir fand Kadeen Platz. „Ich weiß es ist nicht sonderlich bequem, aber wir werden hier sicherlich die ganze Nacht verbringen müssen“, erklärte er bedrückt.


    „Es ist nicht viel unbequemer als die Betten im Angestelltentrakt“, gab ich spöttisch von mir. Es stimmte, die Matratzen waren bereits durchgelegen. In manchen Nächten hatte ich mein Bett in Antigua so sehr vermisst. Auch wenn wir nie das Geld gehabt hatten, um uns wirklich gute Betten zu leisten, war man sich wenigstens sicher gewesen, dass niemand außer man selbst zuvor darin geschlafen hatte.


    „Wenn die Betten dort so unbequem sind, könntest du von nun an auch bei mir schlafen“, meinte Kadeen unschuldig.


    Ich warf ihm einen kritischen Blick zu, den er sofort zu verstehen schien. „Ist ja gut, es war ja nur ein Angebot“, sagte er mürrisch und ließ seinen Kopf auf die zusammengerollten Decken sinken.


    Als er seinen Arm ausstreckte, rückte ich näher an ihn heran, legte meinen Kopf auf seine Schulter. Kadeen drückte seine Wange sanft gegen meine Stirn, schlang beide Arme um mich herum und zog mich näher an sich.


    „Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Ich hätte es mir nicht verzeihen können, wenn…“, meinte er plötzlich. Man konnte es seiner Stimme entnehmen, dass er wirklich besorgt war. Als ich ihn das erste Mal gesehen hatte, hätte ich niemals gedacht, dass Kadeen Boutaje überhaupt etwas nahe gehen könnte.


    Ich legte meinen Finger vorsichtig auf seine Lippen. „Mir ist aber nichts passiert. Also mach dir keine Sorgen.“


    „Eljesa.“ Er sprach meinen Namen vorsichtig aus, als könne er etwas zerbrechen, wenn er es zu grob anging. „Ich sorge mich jeden Tag um dich. Weißt du, ich habe noch nie für jemanden so empfunden. Bisher war ich immer allein, doch dann kamst du. Ich weiß, wie es ist, ohne dich zu sein, daher fürchte ich mich so sehr davor, dich zu verlieren.“


    „Aber du hattest doch schon immer deine Freunde, Diwan und Hadir“, sagte ich verwundert. Es erschien mir so, als stünden ihm die beiden Männer äußert nahe, daher verwirrte mich seine Aussage.


    „Ja, da hast du schon recht“, erwiderte er. „Aber die beiden sind hier aufgewachsen, sie kennen kein anderes Leben, als das innerhalb der Mauern. Sie wissen nicht, wie es ist, dort draußen gewesen zu sein, wie eingesperrt man sich in dieser Stadt fühlt. Du hingegen verstehst es.“


    „Ich hätte nicht gedacht, dass meine Herkunft mir doch noch eines Tages einen Vorteil erbringen könnte“, entgegnete ich schmunzelnd.


    „Sie macht dich zu dem Menschen, der du bist“, erklärte er ruhig. Dabei fuhr er mit seiner Hand durch meine Haare, wickelte eine Strähne um seine Finger. „Zu dem Menschen, in den ich mich verliebt habe.“


    Überrascht richtete ich mich auf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Doch es lag keinerlei Spott darin. Es schien ihm ernst zu sein, er hatte sich tatsächlich in mich verliebt.


    Ich wollte etwas erwidern, ich wollte ihm sagen, dass auch ich so für ihn fühlte. Doch die Worte blieben mir im Hals hängen. Anstatt zu antworten lehnte ich mich zu ihm hinunter, küsste ihn erst vorsichtig, dann fordernder. Er strich mit seiner Hand über meinen Nacken, drückte mich schließlich noch enger an sich. Dann drehte ich mich auf den Rücken, zog ihn auf mich, so dass er zwischen meinen Beinen Platz fand. Er stützte sich mit den Ellbogen neben meinen Schultern ab, so dass nur ein Teil seines Gewichtes auf mir lastete. Nachdem er mich einen Moment nachdenklich gemustert hatte, wich der angespannte Gesichtsausdruck einem Lächeln und er neigte seinen Kopf ein wenig zu mir herunter, so dass unsere Lippen sich erneut berührten.


    Wären nicht irgendwo außerhalb dieses Raumes feindliche Surridkrieger gewesen, die keinen Halt davor machen würden, uns zu verletzen oder gar zu töten, wäre das alles hier sicherlich gerade perfekt gewesen.


    Als Kadeens Hand langsam von meiner Hüfte hinauf fuhr, den Saum meines Oberteils ergriff und darunter gleiten wollte, hielt ich sie auf. Sein verwunderter Blick traf auf meinen, doch zu meiner Erleichterung sah er nicht wütend aus, sondern lediglich besorgt.


    „Ich denke nicht, dass das eine gute Idee wäre…“, gab ich leise von mir. Dann spürte ich, wie mein Gesicht immer wärmer wurde. Sicherlich würde auch ihm auffallen, dass meine Wangen errötet waren.


    „Wegen den Surrid?“, wollte er wissen. Als ich schnell nickte, drückte er sich etwas von mir ab, und musterte mich kritisch.


    „Du hast so etwas zuvor noch nie getan, oder?“, stellte er plötzlich zu meiner Überraschung erheitert fest. Als ich nicht antwortete, schien das seine Vermutung zu bestätigen.


    Ich war ziemlich enttäuscht, als er sich daraufhin aufrichtete und wieder neben mir Platz fand. Doch als er sich dann an meine Seite schmiegte und mir einen Kuss auf die Stirn gab, fühlte ich mich erleichtert.


    „Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich kann auch warten“, raunte er mir zu. Er schien weder verärgert, noch genervt darüber zu sein, dass ich ihn abgewiesen hatte.


    Dann zog er eine der Decken über uns, rückte mich noch näher an sich. „Versuch etwas zu schlafen. Mach dir keine Sorgen, du bist hier sicher. Ich werde dich vor allen Gefahren beschützen, die dort draußen auf uns lauern. Heute, die ganze Nacht und, wenn du willst, auch ein Leben lang.“


    

  


  
    dreiundzwanzig


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Als ich aufwachte, waren die Kerzen bereits verloschen und ein leichter Lichtschimmer glimmte unter der Tür hervor. Ich spürte, dass Kadeens Arm noch immer um mich herum lag.


    Vorsichtig drehte ich mich zu ihm um, versuchte ihn nicht zu wecken. Doch als ich dann von einem Kuss überrascht wurde, musste ich feststellen, dass meine Bemühungen völlig umsonst gewesen waren.


    „Guten Morgen“, sagte er sanft. Ich vergrub mein Gesicht zwischen seinem Nacken und seiner Schulter. Es schien, als wäre diese Stelle ausschließlich dafür erschaffen worden, damit ich meinen Kopf dort ablegen konnte. „Gut geschlafen?“


    „Erstaunlich gut dafür, dass wir auf dem Boden schlafen mussten“, meinte ich, während ich zu einem Gähnen ansetzte.


    „Das liegt an meiner Anwesenheit“, erklärte er belustigt. „Man sagt mir nach, ich hätte eine entspannende Wirkung auf Frauen.“


    „Ich dachte, alle würden durchdrehen, wenn sie dich sehen“, warf ich spottend ein.


    „Sowohl als auch“, gestand er und drückte sich vom Boden empor. Ich nahm wahr, wie er neben mir aufstand und durch den Raum lief.


    Im nächsten Moment flackerte die Glühbirne über uns auf. Ich betrachtete Kadeen verstohlen. Er sah müde aus, hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Haare waren leicht strähnig und standen wild von seinem Kopf ab. Die Kleidung, die er die ganze Nacht über getragen hatte, war nun zerknittert. Vermutlich hatte kaum jemand den perfekten Kadeen Boutaje jemals zuvor so gesehen. Vielleicht war ich sogar die erste, doch mir gefiel, was ich sah. Er wirkte weniger perfekt, was ihn eindeutig auch sympathischer erscheinen ließ. Nicht, dass er bei mir noch Sympathiepunkte hätte sammeln müssen, doch nun wirkte er überhaupt nicht mehr wie einer der Höchsten Blauen, sondern einfach wie ein gewöhnlicher junger Mann, mit dem ich meine letzte Nacht verbracht hatte.


    „Wir sollten besser raus gehen, vermutlich sucht man schon nach uns“, erklärte Kadeen, während er anfing, die Tür wieder frei zu räumen.


    Vermutlich sucht man schon nach dir, verbesserte ich ihn in Gedanken, doch ich sagte nichts. Anstelle dessen stand ich auf und trat neben ihn, um ihm zu helfen.


    Kadeen warf mir einen belustigten Blick zu, als ich versuchte eine der Kisten anzuheben. „Was machst du denn da?“, meinte er und nahm mir die Kiste mit einer Leichtigkeit aus der Hand, als würde sie kaum etwas wiegen.


    Also fing ich an, kleinere Sachen zu nehmen. Wahrscheinlich wäre es schneller gegangen, hätte er allein die Tür frei geräumt, doch ich wollte nicht nur untätig zusehen, auch wenn ich ihm jetzt sicherlich die meiste Zeit im Weg stand. Doch es schien ihn nicht zu stören.


    Als ich eine kleine Metallkiste von einer der oberen Abteilungen des Regals nahm, geriet ich plötzlich ins Wanken und merkte, wie mir die Kiste aus der Hand glitt. Zu meinem Entsetzen, fiel sie genau auf mich hinunter. Bei dem Versuch, sie aufzufangen, spürte ich einen brennenden Schmerz entlang meines rechten Unterarms. Als ich die Kiste ablegte, erkannte ich, dass eine der scharfen Kanten mir die Haut aufgeschürft hatte und nun etwas Eiter aus der langen Wunde quoll.


    „Hast du dir weh getan?“, fragte Kadeen besorgt, der hinter mir stand und seine Arme um mich legte. „Lass mal sehen.“


    Als er nach meinem Arm griff, merkte ich, wie er sich plötzlich hinter mir versteifte. Einen Augenblick später riss er mich grob zu sich herum, starrte die Wunde gebannt an.


    „Keine Sorge, das heilt schon wieder“, entgegnete ich, doch er schien mich gar nicht zu beachten. Er schaute noch immer auf die Wunde, wischte mit einem Finger über die weiße Flüssigkeit.


    „Kadeen, was…?“, fragte ich angespannt. Sein Verhalten irritierte mich.


    Doch dann sah er auf einmal schockiert zu mir hoch, hielt meinen Blick fest. „Du bist es“, murmelte er. „Du bist die, nach der sie suchen.“


    „Was meinst du damit?“ Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte. Es schien, als wäre er verrückt geworden.


    Doch plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Er ließ meinen Arm abrupt fallen. „Verdammt, du hättest es mir sagen müssen!“, fuhr er mich wütend an.


    „Was hätte ich dir sagen müssen? Kadeen, ich versteh überhaupt nicht, was los ist!“, erwiderte ich.


    „Weißt du eigentlich, was du damit riskierst, hier zu sein? Was du mir damit antust? Du verlangst von mir, dass ich den Fürsten, die Gesetze, meine einzigen Freunde Diwan und Hadir hintergehe!“, ächzte er. Dann wandte er sich von mir ab, fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Ich nahm seine schwere Atmung wahr.


    „Wieso sollte ich das von dir verlangen?“, wollte ich verärgert von ihm wissen. Wieso machte er mir so viele Vorwürfe? Was war geschehen, dass er plötzlich so wütend auf mich war?


    „Das fragst du mich noch?“, erwiderte er. „Sie suchen nach dir, nach jemandem mit weißem Blut. Es ist meine Pflicht, dich ihnen auszuliefern, doch dich sterben zu sehen würde auch mich umbringen.“


    „Weißes Blut?“, wiederholte ich verwirrt seine Worte. Ich hatte rotes Blut, das hatte sich zumindest bei der Einberufung gezeigt. Und wieso sollte man mich dafür umbringen, dass sich bei mir nicht bei jedem Schnitt rotes Blut zeigte? Bisher hatte niemand etwas darüber gesagt, dass es ungewöhnlich sei, dass weiße Flüssigkeit aus meinen Adern kam, weder Barim noch Lazar noch Rafika. Wieso war Kadeen also nun so entsetzt?


    „Tu doch nicht so überrascht. Was auch immer du hier willst, glaub nicht, dass ich dir dabei helfen werde. Ich habe dir vertraut, verdammt!“, warf er mir wütend entgegen.


    „Und das kannst du auch immer noch!“, meinte ich, doch sein Blick verriet mir, dass er dies nicht mehr tat.


    „Sieh zu, dass du hier verschwindest, Eljesa“, gab er schließlich, nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, von sich. „Und pass besser auf, dass du mir nicht mehr zu nahe kommst.“


    Mit diesen Worten ging er auf die Tür zu, riss mit aller Kraft das Regal zur Seite. Einige Gegenstände fielen laut zu Boden, doch dies hielt ihn nicht davon ab, kurz darauf die Tür gegen das Regal zu schleudern.


    „Kadeen, ich bitte dich, was soll das denn jetzt?“, flehte ich ihn an. Er konnte mich doch nicht so einfach hier stehen lassen. Gestern Abend noch, hatte er mir versprochen, ein Leben lang an meiner Seite zu sein und nun verließ er mich.


    Er warf mir noch einen letzten verachtenden Blick zu, bevor er durch die Tür ging. Ich folgte ihm auf den Flur, versuchte seinen Arm zu ergreifen, doch er schlug meine Hand von sich.


    Plötzlich kam mir ein Gedanke. Was, wenn Zarif doch recht gehabt hätte? Was, wenn es Kadeen wirklich nur um das eine gegangen wäre. Und da ich ihm nicht das gegeben hatte, was er hatten haben wollen, ließ er mich nun sitzen. Vermutlich standen unzählige andere Mädchen bei ihm schon Schlange, so dass es eine Zeitverschwendung wäre, darauf zu warten, bis ich dafür bereit war. Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg.


    „Weißt du was?“, rief ich ihm hinterher. „Sie alle hatten Recht! Du bist nicht viel besser, als all die anderen Blauen!“


    Er blieb stehen. Ich sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten und die Muskeln an seinen Schultern sich anspannten.


    „Wäre ich genauso wie die anderen,“ meinte er, ohne sich zu mir umzudrehen, „wärst du jetzt bereits tot.“


    Mein Mund klappte auf, doch ich brachte keinen weiteren Ton mehr heraus. Ungläubig nahm ich wahr, wie er weiter und schließlich um eine Ecke ging, aus meinem Blickfeld verschwand.


    Das war es also gewesen.


    Ich fühlte mich unglaublich dämlich, dass ich jemals eines seiner Worte geglaubt hatte. Sie hatten alle Recht gehabt, nur ich war zu dumm und naiv gewesen, um es wahrhaben zu wollen.


    


    

  


  
    - Kadeen -


    Nein! Es konnte nicht sein. Wieso sie? Wieso ausgerechnet Eljesa! Es hätte jeder Mensch in dieser Stadt sein können und Kadeen hätte nicht gezögert, ihn eigenhändig umzubringen.


    Sobald sie den Weißblüter gefunden hätten, würde die Suche endlich aufhören. Dann würden nicht weiterhin Suchtrupps durch die Regionen Maraisahs geschickt werden, die kontrollierten, ob man auch der richtigen Sektion angehörte. Bislang waren solche Truppen nur selten eingesetzt worden, doch je mehr Zeit verginge, desto häufiger würde darauf zurückgegriffen werden.


    Doch Kadeen würde Eljesa nicht ausliefern können. Es würde ihren Tod bedeuten. Doch er konnte auch seine eigenen Ziele nicht außer Augen lassen. Er musste beides schaffen.


    Eljesa würde in weniger als einem Jahr hier verschwunden sein und auch wenn es Kadeen das Herz zerbrechen würde, sie niemals wiederzusehen, musste er dafür sorgen, dass man sie an den weit entferntesten Ort versetzten würde. Egal wohin, Hauptsache sie wäre sicher.


    Und währenddessen würde er sich um den Rat kümmern, würde sich wieder auf seine eigentlichen Aufgaben konzentrieren. Wenn er sich mehr anstrengte, würde man ihn sicherlich auch bald wieder ernst nehmen. Immerhin war er ein Boutaje. Seine Vorfahren hatten schon seit Anbeginn im Rat gesessen, somit war seine Meinung von Bedeutung.


    Und wenn ein Boutaje sagte, es würden keine weiteren Suchtrupps mehr ausgeschickt werden, dann würde man auch auf ihn hören. Oder?


    Im Zweifelsfall musste er Diwan auf seine Seite bringen. Auch wenn dieser noch immer kaum Einfluss auf den Rat hatte, hörte zumindest sein Vater auf ihn. Wenn Diwan seine Meinung unterstützen würde, dann müsste Kadeen sich sicherlich keine Sorgen mehr aufgrund der Durchsuchungen machen.


    Er trat in sein Zimmer ein, warf die Tür hinter sich ins Schloss. Er war wütend, verwirrt und zornig auf sich selbst, doch vor allem fühlte er sich sehr einsam. Einen Moment lang hatte er sich selbst erlaubt zu glauben, er hätte mit Eljesa dieselbe magische Verbindung, die sein Vater damals zu seiner Mutter gehabt hatte. Doch Eljesa hatte ihn belogen. Wie sollte sie nicht gewusst haben, dass ihr Blut etwas Besonderes war? Selbst in Antigua musste man doch gewusst haben, dass es lediglich die vier Sektionen gab. Blau, Rot, Braun und Schwarz.


    Weiß war die Ausnahme. Es musste ihr einfach aufgefallen sein! Doch wie hatte sie es dann bis in den Palast geschafft? Wieso sollte ihr Blut bei der Einberufung Rot gewesen sein, er hatte es doch mit eigenen Augen gesehen.


    Plötzlich merkte er, dass er die Hände so stark zusammengeballt hatte, dass sich seine Nägel in die Haut gebohrt hatten. Entsetzt betrachtete er seine Handflächen, auf denen nun feine Schnittstellen zu sehen waren.


    Auch aus ihnen trat Blut, so wie es zuvor aus Eljesas Wunde getreten war. Doch im Gegensatz zu ihrem Blut war seines blau. Dunkelblau. Beinahe schwarz.


    

  


  
    Epilog


    


    


    


    

  


  
    - Eljesa -


    Blau. Rot. Braun. Schwarz.


    Das waren die Sektionen, in die die Mejrum unterteilt wurden. Es gab genau vier dieser Sektionen, keine mehr, keine weniger. Und vor allem gab es keine Weißblüter.


    Doch genau das hatte Kadeen behauptet, auch wenn es für mich keinen Sinn ergab. Ich hatte mein Blut bei der Einberufung gesehen, es war rot gewesen.


    Aber das Ganze bedeutete jetzt ohnehin nichts mehr, es war vorbei. Das, was zwischen mir und Kadeen gewesen war, würde nie wieder sein.


    Schon eine ganze Weile war ich durch mein Zimmer gelaufen, unfähig stehen zu bleiben oder mich zu entschließen, irgendwo hinzugehen. Eigentlich wollte ich allein sein, doch andererseits fühlte ich mich schrecklich einsam.


    Ich blickte auf meinen Arm hinunter. Über der Wunde hatte sich nun eine weiße Kruste gebildet. Am liebsten hätte ich sie abgekratzt, so lange, bis irgendwann rotes Blut heraus geströmt wäre, nur um mir selbst zu beweisen, dass ich Recht hatte. Doch ich hatte bereits zu viele Narben an den Armen, das konnte ich mir nicht erlauben. Außerdem wusste ich, was die Wahrheit war. Da war ich mir ganz sicher.


    Jedoch sollte besser niemand Weiteres diese Wunde zu Gesicht bekommen, da ich nicht sonderlich begierig darauf war, von weiteren Menschen zum Tode verdammt zu werden.


    Da ich nicht in das Krankenzimmer gehen konnte, ohne Zarif den Grund für meine rot geschwollenen Augen zu nennen, hatte ich auch kein Pflaster oder Verband, um die Wunde abzudecken. Daher entschied ich mich dazu, einen dünnen Streifen aus meinem Bettlaken zu reißen, was sich als äußerst schwierig herausstellte, und diesen dann um meinen Arm zu knoten. Es sah nicht besonders gut aus, jedoch reichte es, um den weißen Schorf zu verstecken.


    Ich würde versuchen herauszufinden, was es bedeutete, weißblütig zu sein und wieso die Höchsten Maraisahs vorhatten, einen solchen Weißblüter zu töten. Auch wenn ich mir sicher war, dass ich nicht weißblütig war, wollte ich zumindest herausfinden, wessen man mich genau beschuldigte. Warum existierten Weißblüter und wieso wurden sie gejagt?


    Mir war klar, dass ich nicht aufgeben würde, bis ich alles herausgefunden hatte.


    


    ***


    


    Eher, als ich es für möglich gehalten hätte, trat der Alltag nach dem Angriff wieder ein. Die anderen Mädchen und ich wurden dazu eingeteilt, bei der Ratssitzung auszuhelfen, die noch an diesem Nachmittag stattfand. Da ich nicht wollte, dass alle mich nach meiner Verletzung fragten, zog ich eine dünne Jacke über, die ich mir von Chayme geliehen hatte.


    Ich fürchtete mich davor, Kadeen wiederzusehen. Es war schon schwierig genug gewesen, Chayme in die Augen zu sehen, während ich ihr erzählte, dass Kadeen und ich entschieden hatten, von nun an getrennte Wege zu gehen.


    „Aber ihr wart doch so glücklich“, hatte sie nur gesagt, doch ihr Gesicht hatte verraten, dass es sie nicht allzu überraschte.


    Also standen wir nun hier am Rande des großen Saals und betrachteten, wie die Ratsmitglieder in den Raum strömten. Dieses Mal waren es wesentlich mehr als gewöhnlich, sogar der Fürst tauchte in Begleitung seiner Gemahlin auf. Vermutlich würden die Anwesenden darüber beratschlagen, wie man solch ein gewalttätiges Eindringen der Surrid in Zukunft verhindert könne.


    Ich fragte mich, wie die Krieger es überhaupt geschafft hatten, bis in den Palast zu kommen. Es müsste doch aufgefallen sein, wäre eine Gruppe schwarz gekleideter Männer an der Kontrollstelle der innersten Mauer aufgetaucht und hätte um Einlass gebeten.


    Ohne mich davon abhalten zu können, fiel mein Blick auf Kadeen, der soeben den Saal betreten hatte. Auch er sah nicht sonderlich erholt aus, jedoch erschien er nicht einmal ansatzweise so betroffen zu sein, wie ich es war.


    Ich zwang mich ruhig zu bleiben, während ich beobachtete, wie er den Raum bis zur Tafel durchquerte, schließlich an dieser Platz nahm. Er hatte nicht einmal zu mir herüber gesehen.


    Nein, ich würde ihn sicherlich nicht weiter anstarren und ihm diese Genugtuung geben. Er würde nicht bemerken, wie es mir ging. Ich schwor mir selbst, dass ich nie wieder eine Träne wegen Kadeen Boutaje vergießen würde. Es war vorbei und das war gut so. Ein Blauer würde nun mal im Herzen immer ein Blauer bleiben.


    Nashar forderte uns auf, Getränke zu servieren. Ich war dankbar, als ich sah, dass Chayme zielstrebig auf Kadeen zusteuerte, so dass ich ihn auf keinen Fall bedienen müsste. Später würde ich mich bei ihr dafür bedanken.


    Ich nahm eines der Gläser von meinem Tablett, stellte es neben den ausgebreiteten Notizblättern eines Ratsmitgliedes ab. Als ich das nächste Getränk servieren wollte, bemerkte ich, wie plötzlich mein Ärmel nach oben rutschte und den Verband an meinem rechten Arm entblößte.


    Unweigerlich sah ich auf, um zu überprüfen, ob es jemandem aufgefallen war und blickte direkt in Kadeens Augen. Er sah weder traurig noch wütend aus. Nicht einmal genervt. Sein Blick war vollkommen unbewegt, als erlebe er lediglich eine flüchtige Begegnung mit jemandem, von dem er sich sicher war, ihn nie wiederzusehen. So, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen.


    Es kostete mich einige Überwindung meinen Blick abzuwenden. Doch sobald ich es hinter mich gebracht hatte, zwang ich mich, ihn kein einziges weiteres Mal anzusehen. Nicht einmal, wenn ich mir sicher war, dass er nicht zu mir sah.


    Es war vorbei, doch das hieß noch lange nicht, dass ich mich geschlagen geben würde. Ich würde mein Leben im Palast auch ohne Kadeen Boutaje meistern können. Und nebenbei würde ich herausfinden, was es mit seinen Behauptungen auf sich hatte.


    


    Weiß. Blau. Rot. Braun. Schwarz.


    Die Mejrum wurden in fünf Sektionen aufgeteilt. Ich hatte nicht viel über mein eigenes Volk gewusst, doch ich wusste, dass niemand all die Geheimnisse, die vor uns bewahrt worden waren, für immer schützen könnte. Irgendwann würde alles ans Licht kommen.


    

  


  
    Blut & Tugend


    


    


    


    


    


    „Blut ist vererbt und Tugend erworben. Diese ist wertvoller, als es das Blut je sein könnte.“


    


    


    - Miguel de Cervantes-Saavedra


    

  


  
    


    


    So geht es weiter…

  


  
    Weißblütig


    Das Geheimnis Tarranejos


    


    Eljesa versucht herauszufinden, welche Gefahr sich hinter ihrem weißen Blut verbirgt, sodass selbst der mächtige Fürst sich davor fürchtet.


    Und während Kadeen alles unternimmt, um Eljesa von sich wegzustoßen, bekommt Chayme ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann. Jedoch beinhaltet dies, dass sie einen Mann heiraten muss, den sie kaum kennt. Zarif sieht nun seine Chance gekommen, Eljesa von seinen Vorzügen zu überzeugen. Jedoch hat auch er ein Geheimnis, das einer solchen Verbindung im Weg stehen könnte.


    Als Eljesa dann von den Surrid entführt wird, stellt sich heraus, welche Rolle ihre Vorfahren wirklich in der Geschichte Maraisahs gespielt haben.


    

  


  
    


    


    Vorschau


    



    Tally Potrafke


    



    Wintermond

  


  
    Der ewige Winter von Mirasweno


    



    


    


    


    Seit mehreren Jahrhunderten herrscht der ewige Winter nun schon über dem Nordreich. Louella, die Thronfolgerin des einflussreichen Königshauses Mirasweno, steht kurz vor ihrer Hochzeit, als sie plötzlich von einem Fremden mit feuerroten Augen entführt wird. Bald schon muss sie erkennen, welchen Verrat ihre Vorfahren einst begangen haben. Eine Jagd nach dem Auslöser des ewigen Winters beginnt und Louella muss einsehen, dass sie der Schlüssel zu allem zu sein scheint


    

  


  
    

  


  
    
      
        Leseprobe:

      

    

  


  
    


    […]


    Es war bereits stockdunkel, als wir eine kleine Siedlung erreichten. Die Häuser, allesamt Fachwerkhäuser, waren alt und sahen primitiv aus. Hohe Bäume umschlossen die Siedlung und schirmten sie so von der Außenwelt ab, dass ich sie erst ganz erkannte, als wir beinahe davor standen. Ein aus Holz erbauter Bogen tauchte vor uns auf, durch den wir hindurch gingen. Ich erkannte, dass etwas in den alten Balken hineingeschnitzt war, sicherlich der Name dieses Ortes, doch er war bereits so von der Witterung zerfressen, dass die Schrift unleserlich geworden war.


    „Hier übernachten wir heute“, erklärte mein Entführer und zerrte mich zu einem der Häuser, das etwas größer war als die anderen. Als wir direkt vor der Tür standen, zog er mich eng an sich, griff nach etwas hinter sich und drückte es mir in den Rücken. Eine Messerspitze bohrte sich gegen meine Haut.


    „Ich nehme dir jetzt die Fesseln ab, aber wage es ja nicht, irgendetwas Blödes zu machen. Ich bin schneller und ich bin stärker als du.“


    Als er meine Fesseln löste, hätte ich vor Erleichterung schreien können.


    Zu meinem Erstaunen legte er sich eine Art Schleier an, den er bereits getragen hatte, als er aus dem Gasthof in der verlassenen Gasse gekommen war. Dieser bedeckte seine roten Augen, was mir im nächsten Moment sogar logisch vorkam. Sicherlich erschraken die meisten Leute, so wie ich es getan hatte, als ich ihm zum ersten Mal in seine Augen gesehen hatte.


    Vielleicht war er von seinen Eltern verstoßen worden, da er bereits mit diesen dämonischen Augen geboren wurde, und wollte sich nun an mir, die, im Gegensatz zu ihm, ein perfektes Leben hatte, rächen.


    „Kein Unsinn“, mahnte er mich und drückte mich in Richtung Tür. Erneut spürte ich das Messer im Rücken. „Vergiss nicht, ich bin direkt hinter dir!“


    Wie könnte ich das vergessen, Idiot?, dachte ich. Ich trat in das Häuschen ein, das sich als Gaststätte entpuppte. Die Wände waren weiß und kahl. Dunkle Holzbalken stützen die niedrige Decke ab. Links von uns befand sich eine Theke, um die sich ein paar einsame Gestalten versammelt hatten. Es roch stark nach Bier und Schweiß, so dass ich mir die Hand vor das Gesicht hielt, um den Geruch etwas abzuschirmen.


    „Wir brauchen ein Zimmer“, rief der Entführer mit einem charmanten Unterton.


    „Ha’m keine Zimmer für Fremde“, entgegnete die Wirtin schlicht. Sie hatte dunkelblonde Haare, die lang über ihren fülligen Körper fielen. Sie trug ein buntes, bäuerliches Kleid, das ihre sowieso schon runde Figur nicht gerade in ein besseres Licht rückte. Sie warf uns einen kritischen Blick zu.


    „Haben Sie doch ein Herz“, versuchte der Entführer sie zu überzeugen. „Ich und meine Süße hier haben gerade erst geheiratet. Mussten von Zuhause verschwinden, damit wir es durchziehen konnten. Und jetzt brauchen wir ein Zimmer, nur für diese Nacht, Morgen sind wir wieder weg.“


    Würde man wirklich glauben, dass ich so einen heiraten würde? Wenn irgendjemand ihm diese Lüge glauben würde, konnte er nicht ganz bei Verstand sein.


    „Komm Krina, hab dich nicht so“, brüllte ein Mann aus einer anderen Ecke und grölte dann noch etwas, was ich jedoch nicht verstand. Er trug ein dünnes Hemd, das mit Flecken überdeckt war und aus dessen offenem Kragen ein Büschel Brusthaare herausguckte. Angewidert wandte ich meinen Blick von ihm ab.


    Die Wirtin winkte uns zu sich herüber. „Ja gut, aber Morgen seid Ihr weg. Namen?“, fragte sie und kramte einen Stift aus der Schürze. Sie legte einen Zettel vor sich auf die Theke und kritzelte etwas darauf, bevor sie uns einen genervten Blick zuwarf, der uns signalisierte, dass wir endlich antworten sollten.


    Der Entführer warf mir einen Blick zu, um mir zu sagen, dass ich anfangen sollte.


    „Lou“, sagte ich.


    „Panej“, entgegnete der Entführer und warf mir ein strahlendes Lächeln zu, während er seinen Arm um meine Schulter legte.


    So eine Frechheit! Wie konnte er es wagen, den Namen meines Verlobten zu missbrauchen? Sogar unter dem Schleier sah ich seine roten Augen aufblitzen. Ich hasste ihn, ich hasste ihn so sehr. Doch ehe ich ihm etwas gegen den Kopf werfen konnte, schleuderte die Wirtin uns einen kleinen, verrosteten Schlüssel auf die Theke.


    „Raum 10, die Treppe hoch und dann links. 20 Münzen für die Nacht.“


    Der falsche Panej legte einige Münzen auf die Theke, nahm den Schlüssel an sich und schob mich dann vor sich zur Treppe.


    „Komm, Schatz“, flötete er und legte seine dreckige Hand auf meine Hüfte.


    Als wir aus der Sichtweite der Leute waren, drückte ich ihn von mir. „Du bist widerlich!“


    „Ach komm, es hat dir doch gefallen, endlich meinen starken Arm um dich zu fühlen. Solche Intimität kennst du von deinem kleinen Verlobten sicherlich nicht.“ Noch bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich vorhatte, holte ich aus, um ihn zu ohrfeigen. Doch er reagierte schnell, fing meine Hand noch in der Luft ab und hielt sie fest. „Wirklich?“


    Ich war so überrascht, dass mir die Luft wegblieb. „Wie konntest du…“


    „Damit rechnen? Jahrelange Erfahrung, also leg es nicht drauf an, Liebes“, erklärte er ruhig. Dann schubste er mich den Flur entlang, bis wir vor einer Tür stehen blieben, auf der provisorisch mit Kreide eine 10 gezeichnet worden war.


    Das Zimmer, das sich dahinter versteckte, war schlicht, um es mal nett auszudrücken. Der Entführer war bereits damit beschäftigt, mehrere Kerzen anzuzünden, während ich mich noch weiter im Raum umsah. Die Einrichtung bestand lediglich aus einem alten Bett und einem kleinen Schrank. Außerdem gab es eine provisorische Tür, die anscheinend zu einem Badezimmer führte. Ich trat zum Fenster hinüber, öffnete es. Kalte Luft strömte hinein. Benommen betrachtete ich die grauen Wolken, die mein Atem in der Luft hinterließ und schaute auf die dunklen Straßen unter uns. Am Tag schien es mir gar nicht so kalt gewesen zu sein, doch nun war es eisig.


    „Mach das Fenster zu, oder willst du, dass wir alle erfrieren?“, fragte er gereizt hinter mir.


    „War es die ganze Zeit schon so kalt?“, erwiderte ich und versuchte ihm ein paar Zeilen zu entlocken. Vielleicht würde er mir ja endlich verraten, was er mit mir vorhatte.


    „Der Winter ist auf unseren Fersen“, antwortete er schlicht. Ich verdrehte die Augen, nie gab er mir Antworten, mit denen ich etwas anfangen konnte.


    „Magst du den Winter?“


    „Was soll das werden?“, genervt blickte er mich an und riss sich den Schleier aus dem Gesicht. „Vergiss es, was auch immer du gerade versuchst.“ Dann drehte er sich weg und ging auf das Bett zu.


    „Wo schlafe ich dann?“, wollte ich wissen. Immerhin gab es nur ein Bett und ich würde sicherlich nicht mit einem wildfremden Mann, der mich zudem auch noch entführt hatte, in einem Bett schlafen.


    „Hier?“, gab er von sich und zeigte auf das Bett. „Kannst froh sein, dass du überhaupt ein Bett und ein Dach über dem Kopf hast. Und jetzt komm her!“ Als ich mich nicht rührte, fügte er mit Nachdruck hinzu „Jetzt sofort!“


    Mich packte die Angst. Was hatte er mit mir vor? Er würde mich doch nicht vergewaltigen wollen? Ich hatte einmal eine schreckliche Geschichte gelesen, die ich in einer alten Aufzeichnung gefunden hatte. Dort musste einer meiner Vorfahren über das Schicksal eines Vergewaltigers entscheiden. Zuvor hatte jedoch die arme Frau geschildert, was ihr widerfahren war. Ich konnte damals den Artikel nicht bis zum Ende lesen, ich hatte es zu schrecklich gefunden.


    Vorsichtig ging ich auf ihn zu. Er griff ruckartig nach meinen Händen und zog mich zu sich aufs Bett. Ängstlich blickte ich in sein Gesicht, doch seine roten Augen verrieten nichts. Ich erkannte erst was er vorhatte, als es bereits zu spät war: erneut band er das Seil um meine Hände und knotete mich damit am Bettpfosten fest. Mir entglitt ein leises Jammern vor Angst. „Was hast du mit mir vor?“


    Einen Moment zögerte er in seiner Bewegung. Plötzlich sah er mich direkt an, kam mir immer näher. Ich saß nun zusammengekauert in der Ecke des Bettes, unfähig mich zu bewegen. Er verharrte erst, als sein Gesicht nahe genug vor meinem war, um seinen Atem auf meinen Lippen zu spüren. Vor Angst begann ich zu zittern, starrte ihn nur vollkommen gelähmt an.


    Plötzlich spürte ich seine Hand auf meiner Taille. Langsam schob er sie mein Bein hinunter, bis sie am Rocksaum hängen blieb. Diesen hob er leicht an und glitt vorsichtig mit seiner Hand auf mein nacktes Bein. Erschrocken zuckte ich zurück. Meine schlimmste Befürchtung bewahrheitete sich. Er würde mich vergewaltigen, und dann würde er mich sicherlich töten. Das war es. Das war das Ende!


    Doch nach einem kurzen Augenblick ließ er wieder von mir ab, fing an zu lachen und drehte sich zurück auf die andere Seite des Bettes. Grinsend hob er die Decken an, warf eine zu mir herüber. Eine weitere breitete er über sich selbst aus.


    „Hast du das wirklich geglaubt?“, fragte er nur ungläubig. „Ich bitte dich, du hast nichts, was mir nicht schon hunderte andere Mädchen angeboten haben, nur dass die wenigstens wussten, wie man sich gegenüber einem Mann benimmt.“


    Der Schreck saß immer noch so tief, dass ich nichts entgegnen konnte. Ich starrte ihn einfach nur an.


    „Stell dich nicht so an, Prinzessin, keiner hier will dir an deine königliche Wäsche“, erklärte er und drehte sich von mir weg. „Schlaf jetzt. Wir müssen morgen vorankommen.“


    Langsam taute ich auf und versuchte, mit dem Fuß die Decke etwas näher an mich ran zu bringen. Es würde eine ungemütliche Nacht werden. Es würde eine ungemütliche Zeit werden, verbesserte ich mich, denn ein Ende war noch lange nicht in Sicht. Ich schaffte es, die Decke notdürftig über mir auszubreiten und versuchte es mir, trotz der gefesselten Hände, so bequem wie möglich zu machen.


    Ich schloss meine Augen und stellte mir gefühlte tausendmal vor, wie Panej mich retten würde. Ich stellte mir vor, wie er mich packen und befreien würde. Während er mich mit der einen Hand hielt, kämpfte er mit der anderen gekonnt mit meinem Entführer. Schließlich würde er ihn besiegen, wir würden zusammen zurück nach Mirasweno reisen. Ich sah uns auf unserer Hochzeit, ich trug ein wunderschönes weißes Kleid und hatte Schneeblumen in meine Haare eingeflochten. Man würde sich noch viele Generationen lang die Geschichte erzählen, wie die entführte Königin vor ihrer Hochzeit von ihrem Verlobten gerettet wurde. Es wäre sicherlich eine romantische Geschichte.


    Plötzlich hörte ich ein leises Flüstern hinter mir, ich brauchte einen Moment, um aus meinem Tagtraum aufzuwachen, bis ich verstand, was mir die Person neben mir gerade zugeraunt hatte. Es war leise gewesen, es klang sogar ein wenig verletzlich, doch ich hatte es genau verstanden.


    „Nein, ich mag den Winter absolut nicht.“


    


    


    


    Wie geht die spannende Geschichte zwischen Louella und ihrem Entführer zu Ende? Wird ihr Verlobter es schaffen, sie zu befreien und wird sie überhaupt noch von ihm gerettet werden wollen?
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